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Cool, trendig, provo
Jugendliche über die Bedeutung von Kunst und Kultur.

Astrid Kasparek

Tina, 16: „Kultur? Kunst? Hm, 
gute Frage. Weiß nicht. Ist 
überall. Mode, Musik, Medien. 
(kurze Nachdenkpause) Sport. 
Spiel. Spaß. Alles ist irgendwie  
Kultur.“

Namenloser Punk, 18: „Kunst 
is’ a Schas. A Hawara von mir 
kaunn zwa Minuten nonstop fur-
zen. Wir hob’n des mit da Stopp-
uhr g’stoppt. Des is’ echt a Ham-
mer. Der kaunn des so dosieren, 
dass des Gas net auf amoi auße-
foahrt, sondern ganz langsam – 
der Sound is’ bombastisch. Des 
is’ Kunst, find i.“

Laura, 23: „Kultur ist die 
Menge an sinnstiftenden Prak-
tiken, die Menschen sich aus  
ihren materiellen Gegeben-
heiten ableiten und die mit 
diesen in Interaktion stehen. 
Kunst würde ich definieren als 
bewussten Versuch, diese sinn-
stiftenden Praktiken zu ver- be-
ziehungsweise bearbeiten oder 
zu unterminieren.“

Bianca, 17: „Ich verbinde Kul-
tur mit Beständigkeit – aber die 
existiert derzeit nicht. Es tau-
chen ständig neue Trends, neue 
Stil- und Musikrichtungen auf 
und verschwinden ebenso rasch 
wieder. Klassische Musik ist für 
mich Kultur. Auch Rockmusik. 
Die hört man schon seit Genera-
tionen. Das is’ was Bleibendes, 
Beständiges.“

Auch wenn sich die Antwor-
ten der befragten Jugendlichen 
stark voneinander unterschei-
den, erkennt man doch einen ge-
meinsamen Nenner. Sie verbin-
den Kunst und Kultur mit ihrem 
Alltag. Unterhaltung im Thea
ter, Oper oder Museum wird 
kaum bis gar nicht genannt.

Während sich Laura mit 
einem Hauch von Zynismus für 
ihre wissenschaftliche Heran-
gehensweise ans Thema ent-
schuldigt: „Sorry, zwei Semes-
ter Cultural Studies, das kriegt 
man nie mehr raus aus dem 
Kopf“, provoziert der Jung-
Punk mit deftigen Körpertönen, 
die unabhängig von sozialen  
Hierarchien und Altersstufen 
Bestandteil des Alltags sind.

Bianca ist auf der Suche 
nach ihrer Identität und wehrt 
sich gegen die permanente Be-

einflussung durch Eltern, Leh-
rer und Medien. „Dauernd will 
mir jemand vorschreiben, wie 
ich leben, wie ich aussehen 
und was ich denken soll. Ich 
will aber meinen eigenen Weg 
finden. Ich versuche jetzt mal  
alles auszublenden. Kein Stress, 
keine Termine, kein Leistungs-
druck. Drum geh’ ich von der 
Schule ab und mach’ eine Nach-
denkpause.“ 

Tina nimmt’s einfach hin, wie 
es ist. Sie sagt nicht viel und 
verwendet kurze Zweiwortsät-
ze. Das ist ihre Art von Gegen-
kultur und Subversivität. Sie 
rebelliert nicht mit Worten. Im 
Gegenteil. Schweigen ist gerade 
groß angesagt. Frei nach einer 
Textpassage der Punkrockband 
Die Ärzte: „Bleib höflich und 
sag nichts – das ärgert sie am 
meisten!“

ThemaKultur

Editorial
Kultur, Kunst und Unterhaltung 
als Schwerpunkt der vorlie-
genden Ausgabe verlangen 
nach einem passenden Editori-
al. Wenn geht, literarisch wert-
voll, vielleicht sogar epochal 
auf- oder zumindest erregend. 
Wie halt auch Kunst sein sollte. 
„Chaos in die Ordnung brin-
gen“, wie seinerzeit Theodor 
W. Adorno meinte. Endlich 
einmal keine vorgegebene 
Einleitung mit Hinweisen auf 
besondere Geschichten wie 
Alexandra Rieglers  
internationalen Vergleich über 
Erfolgsfaktoren für Künstler 
oder MAK-Direktor Peter  
Noevers Gastkommentar zum 
Thema „Kunst braucht Frei-
heit“ . Auch Klaus Lackners 
Reportage über die Graffiti-
Szene wäre durchaus erwäh-
nenswert gewesen. Und das 
Interview mit der Kostümbild-
nerin Annette Beaufaÿs eben-
so. Detto das neue Förderpro-

gramm des Bundesministeriums 
für Wissenschaft und Forschung 
zur Stärkung der Forschungstä-
tigkeit in Museen. All das geht 
diesmal nicht. Wie auch der 
Hinweis auf das Thema „Kunst“ 
als Schwerpunkt im Dossier, auf 
die Analyse der Situation der 
weltweit größten Medien- und 
Unterhaltungskonzerne von 
Arno Maierbrugger und auf die 
Bestandsaufnahme unseres 
neuen Autors Clemens Neuhold, 
wie sich das Medium Radio im 
digitalen Zeitalter entwickelt hat. 
Oder auf die Story über den in-
ternationalen musealen Vorzei-

gebetrieb Museum of Modern 
Art. Und schon gar nicht auf 
den beiliegenden Sonderdruck 
anlässlich der Prämierung der 
besten Projekte beim diesjäh-
rigen Internet-Schulwettbewerb 
„Cyberschool“. Obwohl ein 
reines Mädchen-Team wieder-
um den ersten Preis machte. 
Und bei Österreichs Schülern 
neben Technik und Innovation 
auch soziales Engagement und 
umweltbewusstes Verhalten 
angesagt sind. Echt schade. 
Die Erwähnung, dass Sie auf 
unserer Website nun das kom-
plette Archiv mit allen bisher 
erschienenen economy-Ausga-
ben finden, wäre ebenfalls ange-
bracht gewesen. Aber auch das 
geht in diesem Editorial nicht. 
Klugscheißen, äh schreiben,  
damit es ordentlich stinkt, ist  
angesagt. Aufregend genug? 
Dann wünschen wir beruhigt  
informativen Lesespaß. 
Christian Czaak

Was für manche „a Schas“ ist, ist für andere Kunst. Der Kultur-
begriff der Jungen ist bunt und facettenreich. Foto: Bilderbox.com
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Ideenwirtschaft: Das Gehirn ist die wichtigste Produktivkraft im 21. Jahrhundert

Tanz die Toleranz
Die Kreativwirtschaft löst die Industriewirt-
schaft ab. Sie blüht dort, wo es Technologie, 
Talent und Toleranz gibt. Doch weil es schön 
ist, die Kreativität auszuleben, sind die Krea-
tiven in Gefahr, schlecht bezahlt zu werden.

Margarete Endl

Der Mann trägt einen metal-
lenen Hirschschädel samt Ge-
weih auf dem Kopf. Jodelnd und 
etwas Afrikanisches singend 
führt er eine Gruppe von rund 
hundert Leuten von einer Spiel-
stätte zur nächsten: In einer 
Schneiderei singt die kurdische 
Sängerin und Asylwerberin 
Sakina, in einem Espressola-
den spielen afrikanische Asyl-
werberinnen Fragmente von 
Die Schutzflehenden des grie-
chischen Dramatikers Aischy-
los, in der Werkstatt eines Gla-
serers spielt ein Bassgeiger zu 
Glasschneidegeräuschen.

„Kunst trifft Wirtschaft trifft 
Migration“ heißt dieses Projekt 
des Experimentaltheaters na-
mens Fleischerei im siebenten 
Bezirk in Wien. Dort, wo Wien 
der Lower Eastside von Man-
hattan nahekommt – ansatzwei-
se. Wo das Museumsquartier 
moderne Kunst massentauglich 
macht, wo freie Theatergruppen 
das Off-Off-Broadway-Theater 
Wiens machen, wo junge Desi-
gner ihre Kreationen verkaufen, 
wo, wie im Laden von Advanced 
Minority, T-Shirts von 150 inter-
nationalen Künstlern und Desi-
gnern gestaltet werden.

Technologie, Talent, Toleranz

Dort ist das kreative Gewu-
sel, das Wirtschaft und Gesell-
schaft in die „Kreativökonomie“ 
führen und mit den „Creative 
Industries“ die neuen Arbeits-
plätze schaffen wird. Das ist 
zumindest die Theorie des US-
Wirtschaftsprofessors Richard 
Florida, der mit seinem 2002 
erschienenen Buch The Rise 
of the Creative Class. And How 
It’s Transforming Work, Leisure 
and Everyday Life ein Hohelied 
der Kreativität sang. Sie blühe, 
so Florida, an jenen Orten, wo 
es die drei Ts gibt: Technologie, 
Talent und Toleranz.

Kaum gab es die „kreative 
Klasse“ als Begriff, wurde sie 
allerorts vermessen. In Öster-
reich gehören 30.000 Unterneh-

men zur Kreativwirtschaft, da-
von 20.000 zum hochkreativen 
Kern, errechnete das Zentrum 
für Europäische Wirtschaftsfor-
schung (ZEW) in einer 2008 ver-
öffentlichten Studie. Die Krea-
tivwirtschaft macht mit rund 
18 Mrd. Euro mehr Umsatz als 
die Maschinenbauindustrie mit 
13 Mrd. Euro und die Energie-
versorgung mit elf Mrd. Euro. 
Rund 105.000 unselbstständig 
Beschäftigte arbeiten im Kre-
ativsektor, dazu eine schwer zu 
kalkulierende Zahl freier Mitar-
beiter. Die Anzahl der Beschäf-
tigten wuchs zuletzt, bis 2007, 
um jährlich fünf Prozent und 
damit doppelt so stark wie in 
der Wirtschaft insgesamt. Die 
Zahlen stammen jedoch aus der 
Zeit vor der Finanzkrise, neuere 
Daten liegen nicht vor. 

Die Definition, was zur Kre-
ativwirtschaft oder Ideenwirt-
schaft zählt, ist im Kern klar, 
verschwimmt aber an den Gren-
zen. Jede Art von Design zählt 
dazu, Content wie Film, Journa-
lismus und Schauspielerei, Ar-
chitektur, Werbung. Das leuch-
tet ein. Gemäß ZEW gehören 
auch Software-Entwicklung, 
Verlage und Druckereien, tech-
nische Büros sowie Beratung, 
etwa Unternehmensberatung, 
Coaching und Erwachsenenbil-
dung dazu.

Die Abgrenzung zu ähnlichen 
Tätigkeiten ist diffus – es fragt 
sich, warum es kreativer sein 
soll, Unternehmen zu beraten 
als Kinder zu unterrichten, und 
weshalb ein rechtlich selbststän-
diges technisches Büro krea-
tiver ist als ein im Unternehmen 
integriertes Forschungslabor.
Aber immerhin ist klar, dass 

zur kreativen Wirtschaft mehr 
gehört als Filmstars samt Hol-
lywood-Maschinerie, als Opern-
divas, Wundergeiger, Popstars, 
Rapper und DJs, als die Hoch-
kultur und ihr Gegenentwurf.

Kreativität ist überall. Zwar 
nicht in jedem Produkt, in je-
dem Unternehmen. Doch im 
globalen Wettbewerb behaupten 
sich langfristig die umstürzleri-
schen Ideen eher als die zahmen 
Anpassungen. Kreativ sind da-
bei nicht nur die Designer der 
äußeren Hülle. Sondern auch 
die Erfinder, die Maschinenbau-
er, die Software-Entwickler.

Kreative Software-Schreiber

Die Elektronik-Freaks, die 
in den frühen 1970er Jahren 
Maschinen zusammenbastel-
ten, aus denen später die Per-
sonal Computer wurden, und 
Programmiersprachen für sie 
entwickelten, waren kreative 
Köpfe. Daraus entstand die 
mächtige Computer-Industrie, 
die die gesamte Wirtschaft re-
volutioniert hat.

 Software-Schreiber sind nun 
überall, in der industriellen Pro-
duktion wie in der Kunst. Die 
Künstler-Programmierer des 
Ars Electronica Futurelabs 
in Linz kreieren Digitalkunst 
für das eigene Haus und visu-
alisieren Musikstücke wie Le 
Sacre du Printemps von Igor 

Strawinski für Orchester in al-
ler Welt. Daneben arbeiten sie 
an Projekten für Unternehmen 
wie Siemens und Voest. Mit die-
sen Aufträgen verdient das Fu
turelab Geld für die Kunst.

Vier Euro Stundenlohn

Das Schreiben von Software 
kann banale Alltagsroutine oder 
ein schöpferischer Akt sein. 
Wenigstens ist es gut entlohnt. 
Das ist beim Schreiben von 
Texten nicht so. Public-Rela-
tions-Gebrauchstexter werden 
anständig bezahlt, angestellte 
Journalisten ebenso, und wer 
einen literarischen Megaseller 
schafft, verdient auch ordent-
lich. Doch Medien werden im-
mer häufiger von freien Journa-
listen gemacht, die kümmerlich 
verdienen. Wenn man die Leis-
tung der Kreativarbeiter in ein-
gesetzte Zeit und erzieltes Geld 
umrechnet, kommen dabei oft 
Stundenlöhne heraus, die mit je-
nen von ausgebeuteten Erdbeer-
pflückern vergleichbar sind.

Hier müssen Kreativarbeiter 
umdenken, fordert der Journa-
list Wolf Lotter, der kürzlich 
das Buch Die kreative Revolu­
tion veröffentlicht hat. Krea-
tive Arbeit wird häufig in unter-
nehmerischer Selbstständigkeit 
geleistet. Kreativarbeiter sollen 
diese Unternehmensform eben 
mit allen nötigen Konsequenzen 

annehmen. Lotter: „Das inklu-
diert, dass man weiß, wie man 
sich verkauft.“ Wer es nicht 
kann, soll es lernen. „Es gibt  
einen Zusammenhang zwischen 
Wahrgenommen-Werden und 
Sich-vermarkten-Können.“

Staatliche Förderstellen wie 
Departure in Wien setzen genau 
dort an. Kreative, die sich mit 
einem Unternehmen selbststän-
dig machen, erhalten betriebs-
wirtschaftliche Beratungen und 
Coaching. Viele Bundesländer 
und das Austria Wirtschaftsser-
vice haben mittlerweile Förder-
programme für Kreative.

Designer haben auch von 
einem Event profitiert, der nicht 
zu ihrer Förderung konzipiert 
wurde, sondern für ein anderes 
Anliegen: dem Life Ball. So wie 
der Ökonom Richard Florida be-
tont: Nur wenn sich Technologie 
und Talent in einem Klima der 
Toleranz entfalten können, fließt 
die Kreativität.

So erlebt es auch die Leite-
rin des Experimentaltheaters 
Eva Brenner bei ihrer partizi-
pativen Arbeit mit theateruner-
fahrenen Asylwerbern und Ge-
schäftsleuten: „Die Leute sehen, 
dass Kunst nicht etwas Abgeho-
benes ist, das nur die Elite kann. 
Sie können es auch selbst.“ Wie 
der Glasschneider, der während 
der Jamsession erlebte, dass 
auch er Kunst macht.

„Es gibt einen  
Zusammenhang  

zwischen Wahrgenom-
men-Werden und Sich-

verkaufen-Können.“
Wolf Lotter, Autor

Zwei Wassergötter auf dem Life Ball 2009. Der karitative Zweck, Spenden für Aids-Projekte, ist ein 
Teil der Mission, der andere ist Toleranz. Das entfesselt ein Feuerwerk an Kreativität. F.: epa/Hochmuth
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Bergauf und höher hinaus
Sie sind auf der Suche, getrieben und pfeifen auf das Business. Sie wollen es in der Welt da draußen  
schaffen und folgen nur ihrer Bestimmung. Der Künstlerberuf regt viele zum Schwärmen an, wäre da nicht  
die finanzielle Realität. Doch das digitale Zeitalter mischt alte Berufsbilder neu auf.

Alexandra Riegler Charlotte/USA

Die Kunstwelt erzählt sich die 
Geschichte seit vergangenem 
Herbst immer wieder. Als im 
September bei Sotheby’s in Lon-
don 223 Exponate von Damien 
Hirst 140 Mio. Euro einspielten, 
räumten in Manhattan die Mit-
arbeiter von Lehman Brothers 
gerade ihre Büros. Die Blase 
von Finanz- und Kunstwelt war 
geplatzt. Von nun an sollten sich 
die Zeiten ändern.

„Hungernd“ wird Künstlern 
gern als erstes Adjektiv bei-
gestellt. Überhaupt scheinen 
Kunst und Krise ein enges Ver-
hältnis zu pflegen – persönliche 
Krise oder jene der Weltwirt-
schaft. In den USA sind Kunst-
kenner inzwischen der Ansicht, 
dass die Rezession die Kunst 
in die Qualität zwingt. Die Ent-
scheidung für den Künstlerbe-
ruf wird dennoch abseits vom 
Marktzustand getroffen. Nötig 
sind Überzeugung und Getrie-
benheit, am besten eine gute 
Portion davon. Der Maler Philip 
Guston soll seinen Studenten 
gesagt haben: „Wenn man es je-
mandem ausreden kann, Künst-
ler zu sein, hätte er von vornher-
ein keiner sein sollen.“

In Christian Winklers Thea
ter-Soap Life of Graz Vol. 1-6 
singen ein gewisser Ralf Hit-
ler und seine Schwester Liebes-
lieder, Pfirsichspritzer werden 
entkorkt, im Radio spielt die 
Band Nirvana. Die Soap war 
Winklers erste Auftragsarbeit 
für das Schauspielhaus Graz. 
Der gebürtige Steirer lebte 
in London, nun zieht er nach 
Hamburg. In Graz studierte er 
Germanistik, in London Regie 
und Kulturmanagement. Dass 
er schreiben würde, wusste er 
schon früh. Gedacht, dass sich 
damit Geld verdienen lässt, hat 
er da aber noch nicht. Viel, sagt 
Winkler, hänge damit zusam-
men, wie man sozialisiert wer-
de: „Wer immer hört, dass er da-
mit kein Geld verdienen kann, 
lässt es vielleicht wieder.“ Wäh-
rend seines Kunststudiums in 
London wusste er es schließlich 
„so ganz richtig“. Gleichzeitig 
wurde die Konkurrenz auf dem 
Markt deutlich. Viele studierten 

Regie, alle mit ähnlichem Ziel. 
„Es ist vielleicht nicht schwie-
rig, im administrativen Bereich 
der Kunst zu arbeiten. Das ist 
aber nicht Künstler sein. Das 
hat immer mit Selbstverwirk-
lichung zu tun“, stellt Wink-
ler klar. Es ginge nicht, sich 
als Künstler auszuweisen und 
gleichzeitig fürs finanzielle 
Überleben in einer Bar zu ar-
beiten. Irgendwann muss der 
Sprung ins kalte Wasser sein, 
alles oder nichts, allerdings mit 
Deadline. „Wenn ich ein halbes 
Jahr oder ein Jahr wirklich kein 
Geld damit verdiene, muss ich 
etwas anderes machen.“

Winklers Karriere begann 
mit einer Chance. Beim Re-
giestudium hatte er den Auf-
trag bekommen, ein Stück für 
das Edinburgh Festival Fringe 
zu inszenieren. Der Produzent 
ging mit dem Neuling schon 
ein kleines Risiko ein, doch al-
les wurde gut. Das Stück erhielt 
Auszeichnungen, und Winkler 

bekam Jobangebote. 2007 ge-
wann er den Retzhofer Litera-
turpreis: „Da hab ich dann rich-
tig zu schreiben angefangen.“

Umgehen können muss man 
vor allem mit Kritik. Die Selbst-
sicherheit nicht verlieren, wenn-
gleich hinter der Arbeit meist 
ein ganz persönlicher Grund 
steckt. Kalt lässt einen schlech-
te Kritik freilich nicht: „Jeder 
lügt, der sich nicht einmal ge-
fragt hat: Bin ich hier richtig, 
kann es vielleicht jemand bes-
ser?“ Selbstzweifel sieht Wink-
ler als Antriebsmotor. Weil 
Kunst eben sehr viel mit einer 
Suche zu tun hat.

Anfängern rät Winkler, bei 
Wettbewerben mitzumachen, 
ein Netzwerk aufzubauen, es in 
der freien Szene zu probieren. 
Mit Förderungen lässt sich zu-
mindest genug Geld bekommen, 
um nichts daraufzuzahlen. Wer 
es zuerst bei kleinen Bühnen 
versucht, wird auch nicht sofort 
vor die große Kritik gestellt: 

„Dass man nicht gleich am An-
fang den Hunden ausgeliefert 
ist.“ Sein Stück Don Quixote und 
die Helden der Mantscha hatte 
im April Premiere am Schau-
spielhaus Graz. Für die nächste 
Spielzeit entsteht das Auftrags-
werk Die Entstehung der Arten. 
„Ich weiß also, was ich bis Okto-
ber 2010 mache“, sagt Winkler. 

Martin Fuchs ist gerade nach 
New York gezogen. „For good“, 
wie er in seinem Blog schreibt. 
Vor dreieinhalb Jahren begann 
er in Österreich zu fotografie-
ren und ist dort ganz schön weit 
gekommen. Durch harte Arbeit, 
viel Glück und Fotoredakteure, 
die seine Arbeit mochten. „Ich 
habe für so ziemlich alle Me
dien fotografiert, die für meine 
Arbeit relevant sind.“ Manch-
mal lenkt er ein und meint: „Ich 
weiß, das klingt arrogant.“

Jetzt jedenfalls ist Fuchs in 
der Stadt, in der er leben und 
arbeiten möchte. Medienland-
schaft und Fotografenszene sind 
in New York ganz anders als in 
Österreich. Tolle Magazine gebe 
es, sagt Fuchs, und die beste 
Zeitung der Welt. Ob es ein biss-
chen wie der Rezession ins Ge-
sicht spucken sei, als Künstler 
gerade jetzt hierherzukommen, 
verneint er. Den Abschwung 
hat er auch schon in Österreich 
gespürt. Es gab deutlich weni-
ger Aufträge, wenngleich er 
sich um sein Auskommen kei-
ne Sorgen machen musste. „Ich 
hatte meine Kunden, teilweise 
sehr gute Kunden.“ Hier in den 
USA wird die Krise nicht mor-
gen und vielleicht auch nicht in 
einem Jahr vorbei sein. Aber  
irgendwann kommt alles zu-
rück: „Bei dem Schwung will 
ich dabei sein. Dass ich dann 
mit bergauf fahre und noch ein 
bisschen höher hinaus.“

2005 kam Fuchs erstmals 
nach New York, als Praktikant 
für Magnum Photos. „Es war 
ein Wahnsinn. Das erste Mal 
bin ich mit zitternden Knien 
ins Büro gegangen“, erinnert 
er sich. Heute ist er wieder bei 
Magnum angestellt. Die Mystik 
um die von Henri Cartier-Bres-
son und drei seiner Fotografen-
kollegen gegründete Koopera-
tive hat sich verflüchtigt. Drei 
Tage die Woche arbeitet Fuchs 
dort als Designer. Dazwischen 
wird er schon einmal zu einem 
Fotografenforum nach Malays-
ia eingeladen, fotografiert für 
Zeitungen und Magazine und 
geht seinen Projekten nach, wie  
einer Fotostory über Co-Op City 
im Stadtteil Bronx. Über 15.000 
Wohneinheiten gibt es dort in 
35 Hochhäusern. In Co-Op-City 
ist die Mittelklasse zu Hause, 
es ist ein ganz normaler, lang-
weiliger Ort, an dem nicht viel 
passiert. Dort redet Fuchs mit 
den Leuten, hört sich ihre Ge-
schichten an, fotografiert mit 
Mittelformatfilm.

Als Künstler sieht er sich wei-
terhin nicht. Aber Fuchs möchte 
sich nicht zu sehr auf Bezeich-
nungen versteifen: „Ich bin ein-
fach Fotograf.“ Zweifel, ob sein 
Talent ausrerrichten, hat er dau-
ernd .“Und ich bin noch lange 
nicht dort wo ich sein möchte“, 
sagt er. „aber ich mach das was 
ich liebe 

„Es ist vielleicht nicht schwierig, im administrativen Teil der Kunst zu arbeiten. Aber das ist nicht 
Künstler sein. Das hat immer mit Selbstverwirklichung zu tun“, sagt Christian Winkler. Foto: Burgtheater

Christian Winkler,
Regisseur

Martin Fuchs,
Fotograf
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„Ja, sicher würde ich verkau-
fen!“, lacht Malena Bergmann, 
„aber die Kunst, die ich mache, 
verkauft sich nicht.“ Bergmann 
baut Skulpturen aus Regenwür-
mern, manchmal mit einer to-
ten Katze, Bewegungsmeldern, 
ihren eigenen Haaren, Wachs 
oder Samt. Sie lebt im amerika-
nischen Süden, wo Kunst mög-
lichst noch als Bild an der Wand 
hängen sollte. Hier käme den 
Leuten ihre Materialwahl noch 
exotischer vor, als dies viel-
leicht in Europa der Fall wäre, 
glaubt Bergmann. 

Dabei begann sie mit Male-
rei, und ihre Bilder verkauften 
sich. „Ich studierte Malerei, 
unter anderem weil ich nicht 
wusste, dass es viele andere 
Möglichkeiten gibt“, erzählt sie. 
Als sie das Studium abschloss, 
war es auch mit ihrem Interes-
se an der Malerei vorbei. Da-
nach folgte eine Zeit der Suche. 
Sie wollte etwas mit ihren Hän-
den herstellen, Objekte aus der 
Umgebung verwenden, auch, 
wie sie meint, weil ihr die Fer-
tigkeiten zur klassischen Bild-
hauerei fehlten. „Mein Hund 
fand immer diese Skelettstück-
chen von kleinen Tieren. Die be-
gann ich zu sammeln“, erzählt 
Bergmann. Zur Plastik kam sie 
schließlich „schrittweise und 
durch Zufall“.

Malena Bergmann unter-
richtet am Institut für Kunst 
und Kunstgeschichte an der 
University of North Carolina at 
Charlotte. Die Uni-Karriere ist 
mehr als ein Brotjob. Die Sta-
bilität, zu unterrichten, und die 
finanzielle Sicherheit, die die 
Stelle mit sich bringt, sind über-
aus wichtig. „Ich könnte es gar 
nicht anders machen. Immer-
hin muss ich Leute engagieren, 
weil ich Dinge mache, von de-

nen ich nicht weiß, wie man sie 
macht.“ 

Wie zum Beispiel Film. Als 
sie eines Nachts von einer Frau 
träumt, die Boote mit ihren Haa-
ren hinter sich herzieht, weiß 
sie, dass sie das Bild irgend-
wie umsetzen muss. Zunächst 
will sie die Szene für ein Foto 
anordnen, verwirft dies aber 
wieder, weil ihr das „gerade-
zu tot“ erscheint. Es muss eine 
echte Frau im Wasser sein, eine 
bewegliche Szene. Da sie keine 
Filmemacherin ist, beantragt 
sie eine Förderung, bekommt 
den Zuschlag und engagiert 
schließlich Kameramann und 
Schauspielerin. Bergmann führt 
beim Experimentalfilm Fleeting 
Regie und produziert.

„Mein größtes Problem ist 
die Zeit“, sagt sie. Konzent-
riert arbeiten kann sie nur im 
unterrichtsfreien Sommer. In 
den restlichen neun Monaten 
bleibt ihr, über die Projekte 
nachzudenken. „Zwei Vollzeit-
jobs und das restliche Leben zu 
vereinen, ist extrem herausfor-
dernd.“ Ihre Arbeit unter die 
Leute zu bringen, wäre ein wei-
terer Vollzeitjob. Marketing, 
Verhandlungen mit den Gale-

rien, das will sie nicht machen. 
„Ich mache mir nichts aus dem 
Business hinter der Kunst“, sagt 
sie, lenkt dann aber ein: „Ich fin-
de einfach nicht genug Zeit, um 
meine Kunst bekannt zu ma-
chen.“ Daher verlegt sie sich 
lieber auf deren Produktion.

Zweifel, dass Kunst nicht das 
Richtige für sie ist, hatte Berg-
mann nie. „Ich wollte es immer 
schon machen, auch wenn es 
finanziell oder logistisch sinn-
los gewesen wäre“, sagt sie 
bestimmt. Was sie macht, gibt 
ihrer Welt Bedeutung. „Ich 
schaffe Sinn, indem ich Kunst 
produziere.“ In einem State-
ment auf ihrer Website schreibt 
Bergmann von einer Deadline. 
Der, tot zu sein. Die Dringlich-
keit, die sie daraus schöpft, 
lässt sie in ihre tägliche Arbeit 
einfließen: „Ich müsste einfach 
nur noch herausfinden, wie ich 
alles auf einmal machen kann.“

Michael Wirth ist Filmema-
cher und Medienkünstler, er 
kreiert Tanzvisualisierungen, 
interaktive Bilddatenbanken 
und arbeitet an einem Opernpro-
jekt. Keine traditionelle Ausbil-
dung konnte ihn auf die Kunst 
vorbereiten. „Es gibt so viel zu 
lernen, so viel kommt von dir 
selbst“, sagt er. Ein Buchhalter 
könne sich zumindest an seiner 
Ausbildung festhalten und sich 
von da weg verbessern. „Bei 
der Kunst musst du mit Ta-
lent beginnen“, sagt Wirth. Für  
60-Stunden-Wochen und Schreib-
tischjobs sei er nicht gemacht. 
„Ich habe diesen Killerinstinkt 
nicht in mir“, grinst Wirth.

Im Bereich digitaler Kunst 
sind die allermeisten Leute Ge-
neralisten. „Seit Technologie die 
Kunstwelt erreicht hat, ist Mul-
titasking zur neuen Methodolo-
gie geworden“, begründet er die 
Bandbreite seiner Arbeiten und 
auch die vieler Kollegen. Sich 

längere Zeit auf eine Sache zu 
konzentrieren, ist nicht immer 
ganz einfach. Zuletzt entwarf 
Wirth Infografiken und damit 
eher traditionelles Grafikde-
sign. „Inzwischen rufen mich 
aber die Musik und Themen 
wie körperliche Wechselbezie-
hungen zurück“, erzählt er.

Wirth arbeitet wie Bergmann 
an der University of North Ca-
rolina at Charlotte und unter-
richtet Webdesign und Neue 
Medien. Die Unikarriere ist für 
seinen Beruf nicht ungewöhn-
lich. Die meisten digitalen Me-
dienkünstler, die er kennt, sind 
an Hochschulen beschäftigt. 
„Mir fallen vielleicht 15 ein, die 
von ihren Ausstellungen leben 
können. Der Rest von uns muss 
arbeiten.“ 

Das akademische Leben hat 
seine Vorteile, zum Beispiel 
viele soziale Interaktionen. Wer 
allein arbeitet, kämpft oft mit 
der Abgeschiedenheit. Wenn es 
hart auf hart käme, dann wür-
de es für die meisten Künstler 
eine Fähigkeit geben, die sie 
als „Cash-Cow“ nutzen könnten: 
„Ich würde dann meine Mappe 
mit Illustrationen wieder aus-
packen.“

Wenn Georg Russegger 
künstlerisch arbeitet, verwen-
det er sein Synonym Grischinka 
Teufl. Wenn er das Festival „Co-
ded Cultures“ organisiert, eine 
Veranstaltung im Rahmen des 
Österreich-Japan-Jahres 2009, 
heißt er Georg Russegger. Er 
hat vier Studien an vier Univer-
sitäten belegt. „Ich stehe nicht 
für klassische Künstler, die in 
Galerien ausstellen“, sagt er.

Bei „Coded Cultures“ geht es 
um neue künstlerische und kre-
ative Fähigkeitsprofile. Die di-
gitale Welt verlangt nach Leu-
ten mit einem innovativen Mix 
an Fertigkeiten. Russegger 
könnte geradezu ihr Aushänge-
schild sein. Er arbeitet im the-
oretischen Kunstbereich – die-
ser Tage erscheint sein Buch 
Vom Subjekt zum Smartject –, 
kuratiert und organisiert Ver-
anstaltungen, erstellt Illustra-
tionen. „Ich wende die Praxis 
des Kreativseins auf verschie-
dene Felder an“, erzählt er. Wie  
Wirth ist Russegger der An-
sicht, dass die Entscheidung für  
einen künstlerischen Beruf nicht 
so einfach zu treffen ist wie für 
eine herkömmliche Ausbildung. 
„Der Zugang zur Kunstwelt ist 
wesentlich freier geregelt. Es 
gibt kein einheitliches Berufs-
bild, sondern handwerkliche, 
konzeptuelle und kulturelle Zu-
gänge“, erklärt er.

 Zurzeit wohnt Russegger  in 
Japan, wo er an der Tokyo Nati-
onal University of the Arts ar-
beitet. Er betreut Doktoranden, 
die zu ihrem künstlerischen 
Abschluss eine Theoriearbeit 
leisten wollen. Es für immer zu 
machen, würde für ihn einem 
programmatischen Stillstand 
gleichkommen. Denn festle-
gen will sich der Künstler noch 
nicht. 

„Ich stehe nicht für klassische Künstler, die in Galerien ausstel-
len“, meint Georg Russegger. Hier ein Selbstbildnis. Illustr.: G. Teufl

„Seit Technologie die Kunstwelt erreicht hat“, meint M. Wirth, 
„ist Multitasking zur neuen Methodologie geworden.“ F.: Mike Wirth

„Ich wollte immer schon Kunst machen, auch wenn es finanziell oder logistisch sinnlos gewesen 
wäre“, erklärt Malena Bergmann. „Ich schaffe Sinn, indem ich Kunst produziere.“ Foto: M. Bergmann

Malena Bergmann,
Bildhauerin

Michael Wirth,
Medienkünstler

Georg Russegger,
Theoretiker
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Alexandra Riegler

„Eigentlich hat sich schon viel 
zum Guten verändert. Als wir 
angefangen haben, gab es kein 
großes Verständnis für das The-
ma“, sagt Evi Genetti vom Re-
ferat für Frauenförderung und 
Gleichstellung an der Univer-
sität Wien. Das Konzept, Nach-
wuchswissenschaftlern karri-
eremäßig auf die Sprünge zu 
helfen, ist in Österreich noch 
jung. Die Universität Wien rief 
mit dem Programm „mu:v“ im 
Jahr 2000 als Erste eine solche 
Mentoring-Initiative ins Leben –  
für weibliche Wissenschaftler. 
Eine Reihe anderer Hochschu-
len, darunter die Universität 
Salzburg und die Medizinische 
Universität Innsbruck, folgten 
nach. „Mittlerweile“, ist Genetti 
überzeugt, „leben wir das.“

Mentoring ist für die Karrie-
ren junger Wissenschaftler von 
entscheidender Bedeutung. Vor 
allem in den USA ist das Kon-
zept seit den 1970ern überaus 
verbreitet. In Mitteleuropa wird 
Mentoring gern mit einer Art 
institutionalisiertem „Vitamin 
B“ gleichgesetzt. Auch wurde in 
der Vergangenheit Kritik laut, 
dass dabei ungesunde Elitenbil-
dung betrieben würde. Seit sich 
Europa im internationalen wis-
senschaftlichen Wettbewerb je-
doch auf Exzellenz ausrichtet, 
ist davon nicht mehr viel zu hö-
ren. Tatsächlich geht es beim 
Mentoring darum, die Besten 
nach vorne zu bringen. Eine 
strategisch aufgezogene Lauf-
bahnplanung inkludiert auch 
das Aufräumen mit intranspa-
renten Aufstiegsmechanismen.

Keine Steigbügelhalter

Mentoren geben ihren Schütz-
lingen – Mentees – Einführung 
in die wissenschaftlichen Ge-
bräuchlichkeiten und damit Zu-
gang zu informellem Wissen, 
das die Welt bedeuten kann. Sie 
stehen bei Karriereentschei-
dungen beratend zur Seite und 
holen die Mentees in das eigene 
Netzwerk herein.

Eva Schernhammer ist Krebs-
forscherin an der Harvard Uni-
versity, wo Mentoring einen 
hohen Stellenwert genießt. 
Schernhammer streicht die Be-
deutung beim Karrierewechsel 
heraus. „Mentoren sind gut ver-
netzt und können für ihre Men-
tees alle möglichen Register 
ziehen“, so die Medizinerin. Mit 
Steigbügelhalten hat das nichts 
zu tun. Mentoren, so Schern-
hammer, seien von der Qualität 
der wissenschaftlichen Arbeit 
der Schützlinge überzeugt. Die 
Beziehung basiere auf gegen-
seitigem Respekt.

Die Beziehung zwischen 
Mentor und Mentee muss nicht 
immer, wie die Bezeichnung 
„Doktorvater“ andeutet, be-
ruflich-elterlich sein. Mento-
ring findet in unterschiedlichen 
Ausprägungen statt, als Einzel- 
oder Gruppenmentoring, von 
der Uni aufgetragen oder nicht. 
Helwig Hauser, Professor für 
Visualisierung an der Universi-
tät Bergen, weist auch auf die 
Bedeutung weniger expliziten 
Mentorings hin: „Manche tun 
es, ohne es so zu nennen.“

Während in Übersee die 
Förderung des Forschungs-
nachwuchses längst instituti-
onalisiert war, herrschten an 
einigen heimischen Universi-
tätsinstituten noch andere Sit-
ten. Nachwuchsförderung mit 
dem Ziel, tatsächlich das Fort-
kommen der Jungakademiker 
voranzutreiben und diese nicht 
nur unter dem Deckmantel des 
Mentorings für die eigenen Pu-
blikationen einzuspannen, gab 
es dort nicht. Für Wissenschaft-
lerinnen kam erschwerend hin-
zu, dass informelle Netzwerke 

weiterhin ungleich leichter für 
Männer zugänglich waren.

Doch die Zeiten haben sich 
geändert. Anlass zur Hoffnung 
geben zum Beispiel die Natur-
wissenschaften. Durch die Ar-
beit im Team sei es dort längst 
gang und gäbe, den Nachwuchs 
auf Tagungen hinzuweisen, be-
schreibt Genetti einen Men-
toring-Zugang. Anders die 
Situation in den Sozial- und 
Geisteswissenschaften: „Da 
herrscht stärkere persönliche 
Konkurrenz“, sagt Genetti.

Mentoring als Jobpflicht

Für den Informatiker Hau-
ser, der an der Technischen Uni-
versität Wien studierte und sich 
auch dort habilitierte, ist Men-
toring Bestandteil aller erfolg-
reichen Forschungsgruppen: 
„Das ist ein Erfolgsmerkmal 
und notwendig, um vorne her-
auszuragen“, ist er überzeugt. 
Ihm selbst sei das Mentoring, 
das ihm in seiner Anfangszeit 
widerfahren sei – etwa wäh-
rend seiner Dissertation – sehr 
wichtig: „Es hat maßgeblich be-
einflusst, was später aus mir ge-
worden ist“, so Hauser.

In Harvard ist Mentoring Teil 
der Evaluierung von Wissen-

schaftlern. „Es wird ja auch im 
Lebenslauf reflektiert, was aus 
der Person geworden ist. Schon 
dadurch wird verlangt, dass es 
ernsthaft betrieben wird“, er-
klärt Schernhammer.

Dass auch in Österreich 
bald Mentoring Teil der akade-
mischen Evaluierung werden 
könnte, hält Genetti für eher 
unwahrscheinlich: „Das wäre 
natürlich schön. Es ist ja auch 
der Wunsch von Mentoren, 
dass ihre Leistung berücksich-
tigt wird.“ Bis zur Umsetzung 
würde es aber wohl noch einige 
Zeit dauern. Zuerst gilt es noch 
das Thema Evaluierung der 
Forschungsleistung unter Dach 
und Fach zu bringen. Dass die 
Ausrichtung auf Exzellenz eine 
Mentoring-Kultur herbeizwin-

gen könnte, glaubt Schernham-
mer nicht. „Vielmehr ist bei 
einer ehrlichen Ausrichtung 
auf Exzellenz Mentoring die lo-
gische und natürliche Folge“, so 
die Österreicherin.

Liebesbeziehung

Dass die Beziehung zwischen 
Mentor und Mentee durchaus 
schwierig sein kann, argumen-
tiert der Psychologe Daniel J. 
Levinson in seinem 1979 er-
schienenen Buch Das Leben 
des Mannes. Demnach müss-
te dem Mentee ein Balanceakt 
zwischen „Bewunderung, Ach-
tung, Verständnis, Dankbarkeit 
und Liebe“ auf der einen und 
„Hass, Minderwertigkeit, Neid 
und Einschüchterung“ auf der 
anderen Seite gelingen.

Levinson vergleicht in seinen 
Ausführungen das Verhältnis 
zwischen Förderer und Schütz-
ling mit einer Liebesbeziehung, 
die sich nur schwer höflich be-
enden ließe. Daher stehen am 
Ende oftmals ausgeprägte Kon-
flikte und böse Gefühle, und 
zwar auf beiden Seiten. Und wie 
auch in einer romantischen Be-
ziehung wüssten die Beteiligten 
erst im Nachhinein, ob das Gan-
ze den Aufwand wert war.

Mentoring hat weder mit bedenklicher Elitenbildung noch mit Freunderlwirtschaft zu tun. Es ist 
Teil der Karriereplanung junger Wissenschaftler und weltweit verbreitet. Foto: Photos.com

Strategisch betriebene, wissenschaftliche 
Karriereplanung bringt Jungforscher rascher 
ans Ziel. Österreich hinkt in der Entwicklung 
noch etwas nach. Verschiedene Mentoring-
Programme sollen das nun ändern.

Seilschaften in die Pflicht genommen

„Als wir angefangen 
haben, gab es kein 

großes Verständnis für 
das Thema.“
Evi Genetti,  

Universität Wien

„Bei einer ehrlichen 
Ausrichtung auf  

Exzellenz ist  
Mentoring die  
logische und  

natürliche Folge.“
Eva Schernhammer,  
Harvard University
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Thomas Köhler: „Als neue Anforderung für den Sektor der Geistes- und Kulturwissenschaften stellt sich,  
diese aus einer Defensive gerade gegenüber den Technik- und Naturwissenschaften in eine ausgewogene Balance  
zu führen“, erklärt der Leiter der Abteilung für Gesellschaftswissenschaften und Begabungsforschung.

Sonja Gerstl

economy: Welche Aufga­
benschwerpunkte hat die 
Abteilung für Gesellschafts­
wissenschaften und Bega­
bungsforschung konkret?

Thomas Köhler: Wofür sind 
wir eigentlich nicht zustän­
dig? Die in der Forschungssek­
tion des Wissenschaftsministe­
riums angesiedelte Abteilung 
II/3 vertritt in ihrem Portfolio 
ein weites Spektrum an The­
men und Institutionen. Was 
den disziplinären Teil betrifft, 
fallen alle Forschungsagenden 
der Geistes- und Kulturwis­
senschaften beziehungsweise 
Sozial- und Wirtschaftswissen­
schaften in unsere Kompetenz. 
Dieses Portfolio erreicht rund 
60 Prozent aller Studien bezie­
hungsweise circa 40 Prozent  
aller Studierenden. 

Den interdisziplinären Teil 
unserer Aufgaben stellen hin­
gegen Begabungsforschung und 
Begabtenförderung dar. Bega­
bungsforschung und Begabten­
förderung wurden deswegen im 
Auftrag von Bundesminister 
Hahn während einer Kompe­
tenzneuverteilung im Rahmen 
unserer Abteilung angesiedelt, 
weil sie insbesondere von For­
scherinnen und Forschern aus 
Pädagogik und Psychologie, zu­
dem aber auch aus Philosophie, 
Theologie, Soziologie und Öko­
nomie behandelt werden. Die ge­
sellschafts- und wirtschaftspoli­

tische Relevanz dieser Themen 
ist enorm und gerade heute, da 
immer mehr Exzellenz verlangt 
wird, aktueller denn je.

Welche Themen wurden in der 
noch relativ jungen Vergangen­
heit bearbeitet?

Zum einen gab es befriste­
te Programme wie etwa „New 
Orientations for Democracy in 
Europe (node)“, ein Programm, 
das sich mit politischer Bildung 
und demokratischer Partizipa­
tion beschäftigt, das Programm 
„fForte“, welches sich auf Maß­
nahmen rund um das Thema 
Gender konzentriert, oder das 
Programm „forMuse“, welches 
die interdisziplinäre Forschung 
an Museen stimuliert. Zum an­
deren gibt es permanente Akti­
onen, die auf Maßnahmen rund 
um den Kanon der Awareness 
fokussieren – etwa die „Kinder-
Universitäten“ oder die „Lan­
ge Nacht der Forschung“ – mit 
Blick nicht nur auf Spitzen-, 
sondern auch Breitenwirkung.

Mit welchen neuen Anforde­
rungen und Aufgaben sehen Sie 
sich aktuell konfrontiert?

Als neue Anforderung vor 
allem für den Sektor der Geis­
tes- und Kulturwissenschaften, 
aber auch für jenen der Sozial- 
und Wirtschaftswissenschaften 
stellt sich vor allem, diese aus 
einer gelegentlich konstatierten 
„Defensive“ gerade gegenüber 
den Technik- und Naturwissen­
schaften in eine ausgewogene 
Balance zu führen. Eine weitere 
„Challenge“ für die Abteilung 
stellen Begabungsforschung 
und Exzellenzsicherung dar, 
die als die zwei Seiten derselben 
Medaille darzustellen sind.

Gibt es Themen, denen man 
sich verstärkt widmen wird?

Ein wichtiger Punkt ist in 
diesem Zusammenhang sicher 
die Generationenforschung im 
Hinblick auf Jugend- und ganz 
besonders, weil aktueller denn 
je, Alter(n)sforschung: Welche 
Potenziale/Kapazitäten haben  
ältere Menschen gerade rund 
um den Pensionsantritt? Was be­
deutet das für die Vor- und Für­
sorge, was für die Entwicklung 
der Pflege, was für die Würde 
des Alterns bis zum Tod? Hier 
werden sowohl strukturelle als 

auch thematische Maßnahmen 
zu setzen sein, die über Öster­
reich hinausreichen und eine in­
ternationale Kooperation – zum 
Beispiel im Rahmen der EU-In­
frastrukturprogramme ESFRI –  
notwendig machen. Die ein­
schlägige Community hat dabei 
viele Vorarbeiten geleistet, für 
die wir danken und die aufge­
griffen werden sollen.

Was konkret hat man sich  
eigentlich unter Begabungs­
forschung vorzustellen?

Ausgehend von der Defini­
tion, dass Begabungen keine 
statischen, sondern dynamische 
Potenziale sind, die einer sensib­
len und flexiblen Zuwendung be­
dürfen, und dass Exzellenz seine 
„Performanz“ in allen zu suchen 
beziehungsweise zu finden hat, 
haben Maßnahmen in diesem 
Bereich Folgen sowohl für das 
Individuum in seiner persön­
lichen Entwicklung und Entfal­
tung als auch für das Kollektiv 
im gesellschaftlichen – im Zen­
trum steht nicht nur das Wohl 
des Einzelnen, sondern auch 
der Gemeinsinn – und wirt­
schaftlichen Sinn. Die einschlä­

gige Forschung wird sich hier 
nicht nur auf die Disziplinen 
der Pädagogik und Psychologie 
konzentrieren können, sondern 
auch Aspekte der Medien- oder 
Geschichtsforschung einbezie­
hen müssen. Einschlägige Pro­
fessuren und/oder Lektorate 
sind zu stärken. Die betroffene 
Infrastruktur wie das Österrei­
chische Zentrum für Begabten­
förderung und Begabungsfor­
schung oder das Institute of 
Science and Technology Austria 
sind synergetisch zu vernetzen. 
Gleichzeitig ist die Meinungs­
bildung zu stimulieren: etwa 
durch Kongresse, Symposien, 
Vorträge und andere Veran­
staltungen. Nicht zuletzt ist die 
Ausschreibung von zusätzlichen 
Preisen und die Vergabe neuer 
Auszeichnungen mittelfristig zu 
überlegen.

Sie haben die Profilierung der 
Geistes- und Kulturwissen­
schaften erwähnt. Wie soll das 
umgesetzt werden?

Die Profilierung vor allem 
der Geistes- und Kulturwissen 
schaften wird in einer Kombinati­
on aus Bottom-up- und Top-down-

Wege der Humanwissenschaften

Die Profilierung der Geistes- und Kulturwissenschaften soll durch transnationale Pilotprojekte forciert werden. Literatur und Sprache 
sowie Geschichte und Politik werden dabei zentrale Themen sein.  Foto: Bilderbox.com

Zur Person

Thomas Köhler ist Leiter 
der Abteilung für Gesell-
schaftswissenschaften und 
Begabungsforschung im 
Bundesministerium für Wis-
senschaft und Forschung. 
Foto: privat



Special Wissenschaft & Forschung

down-Maßnahmen stattfinden, 
jeweils in Wahrung der Balance 
zur ebenso großen Bedeutung 
der Sozial- und Wirtschaftswis-
senschaften. 

Hier ist sowohl ein neues 
Mapping zur quantitativen Sich-
tung und qualitativen Wertung 
des Bestandes beziehungsweise 
des Bedarfs zu erwägen als auch 
eine Initiative zu transnationalen 
Pilotprojekten wie beispielswei-
se in Geschichte und Politik oder 
in Literatur und Sprache. 

Last but not least soll unter-
strichen werden: Die im Umfeld 
unserer Abteilung angesiedelten 
jeweils exzellent arbeitenden 
Institutionen der Forschung, 
Wissenschaft und Bildung, mit 
deren Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern schon bisher eine bes-
te Kooperation stattgefunden 
hat, werden dabei synergetisch 
eingebunden werden, um nach-
haltig ein Optimum an Ergebnis-
sen zu erzielen.

 Im Rahmen des Dialogs zwi-
schen Wissenschaft und Gesell-
schaft finden jährlich unter ande-
rem Kinder-Universitäten statt, 
an denen im Jahr 2008 mehr als 
85.000 Menschen teilgenommen 
haben. Die Schwerpunkte wur-
den nicht zuletzt auf bildungs-
ferne Schichten, Gender-Aspekte 
und Migrationshindergründe ge-
legt. Weiters: Die „Lange Nacht 
der Forschung“ besuchten im 
Jahr 2008 über 60.000 Personen 
in ganz Österreich.

Das Österreichische Zentrum 
für Begabtenförderung und Be-
gabungsforschung (ÖZBF) ist 
eine dem Wissenschafts- und 
dem Unterrichtsministerium 
gleichermaßen zuarbeitende Ins-

titution der Exzellenzsicherung. 
Es hat rund 20 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter und betreut so-
wohl schulische als auch hoch-
schulische Programme. 

www.begabtenzentrum.at

Die im Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung 
(BMWF) angesiedelte Abteilung 
für Gesellschaftswissenschaften 
und Begabungsforschung unter-
stützt knapp 50 Institutionen der 
Geistes- und Kultur- sowie der 
Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften durch Basissubventi-
onen zur Aufrechterhaltung 
der Infrastruktur und der Pro-
grammschienen. In ihrer ver-
schiedenen Größe und Ausrich-
tung bilden sie die Vielfalt des 
Sektors ab und leisten einen we-
sentlichen Beitrag zur Qualität-
sentwicklung.
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Special Wissenschaft und  
Forschung erscheint mit  
finanzieller Unterstützung durch 
das Bundesministerium für  
Wissenschaft und Forschung. 
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Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Sonja Gerstl

Die zahlreichen Anforderungen 
und Erwartungen, die an Mu-
seen heute herangetragen wer-
den, verändern die gewohnten 
Zielsetzungen der musealen Ar-
beit grundlegend. Zunehmend 
sind Museen mit Ansprüchen 
an Wirtschaftlichkeit und quan-
tifizierbaren Kriterien konfron-
tiert. 

Durch diesen Druck laufen 
Museen Gefahr, den so wesent-
lichen Aufgabengebieten der 
Erforschung, Bearbeitung und 
Erhaltung ihrer Sammlungen 
nicht in ausreichendem Maß 
nachkommen zu können. Der 
lange als verbindlich angese-
hene Kanon der Kernaufgaben 
eines Museums – Sammeln, Be-
wahren, Forschen und Doku-
mentieren, Präsentieren und 
Vermitteln – wurde oft zuguns-
ten von Besucherorientierungen 
aufgegeben, die durch „Event-
kultur“ und „Edutainment“ cha-
rakterisiert sind. 

Impulse setzen

Forschung in Museen droht 
demnach zunehmend margina-
lisiert zu werden. Forschung ist 
jedoch die grundlegende Basis 
für jede Sammlung und für das 
darin gespeicherte Wissen. Sie 
ist auch die Grundlage für die 
Kompetenzen und Werte von 
Museen. Um die Forschung zu 

stärken und weiterzuentwickeln, 
hat das Bundesministerium für 
Wissenschaft und Forschung 
mit dem Förderprogramm „for-
Muse – Forschung an Museen“ 
einen Impuls gesetzt. 

Zu den Zielsetzungen zählen 
die Erhöhung der Sichtbarkeit 
der österreichischen Museums-
forschung sowie die Institutio-
nalisierung und Verstetigung 
von – auch internationalen – 
Forschungskooperationen und 
Netzwerken. Mit anspruchs-
vollen wissenschaftlichen Pro-
jekten sollen die Forschenden 
an Museen in ein produktives 

Zusammenspiel des öffent-
lichen und fachlichen Diskurses 
gebracht werden. 

Offene Ausschreibung

Erstmals wurden im Zuge der 
thematisch offenen Ausschrei-
bung des Förderprogramms 
„forMuse“ Anfang Juni 2008 
Informationsveranstaltungen 
nicht nur in Wien, sondern auch 
in Innsbruck, Graz und St. Pöl-
ten angeboten, um möglichst 
viele interessierte Museums-
forschende zu erreichen. 

Mit Einreichfrist am 18. Au-
gust 2008 sind 82 Projektskizzen 

von Museen, aber auch Univer-
sitäten, außeruniversitären For-
schungseinrichtungen und Ver-
einen eingelangt. Davon wurden 
die 72 formal korrekten Projekt-
skizzen von einem fünfköpfigen 
Programmbeirat evaluiert und 
36 zur Einreichung von ausführ-
lichen Projektansuchen bis zum 
12. Jänner 2009 eingeladen.

In einem Peer-Review-Ver-
fahren unter Beteiligung von 
insgesamt rund 45 Gutachtenden 
(allesamt nicht in Österreich tä-
tige unabhängige Fachexperten 
und -expertinnen) wurden letzt-
lich zwölf Projekte vom Pro-

grammbeirat dem BMWF un-
eingeschränkt zur Förderung 
empfohlen (die Förderquote be-
trägt 17 Prozent). Derzeit laufen 
die Vertragsverhandlungen mit 
den einzelnen Projekten. 

Neue Plattform

Im Herbst 2009 sind schließ-
lich alle zwölf Projektteams zu 
einer Auftaktveranstaltung ein-
geladen, um dem Anspruch von 
„forMuse“ Rechnung zu tragen, 
mehr zu sein als bloß die Sum-
me aller Einzelprojekte. 

Vernetzung und potenzielle 
Kooperationen sowie erhöhte 
Präsenz sollen einen Mehrwert 
für die geförderten Projekte 
sowie für das Programm „for
Muse“ generieren.

In Kürze werden die Eck-
daten zu den geförderten Pro-
jekten auf www.formuse.at 
nachzulesen sein. sog

Forschung in Museen forcieren
Das Förderprogramm „forMuse“ will Impulse für eine zukünftig verstärkte Forschungstätigkeit in Museen setzen.

Museen sind Publikumsmagneten. Die Basis dafür bildet die Forschungsarbeit hinter den Kulissen. 
In Österreich will man diese nunmehr verstärkt fördern und unterstützen. Foto: Bilderbox.com

Awareness

Basissubvention

Die Begabtenförderung und Begabungsforschung zählt zu den 
Arbeitsschwerpunkten. Foto: Bilderbox.com

ÖZBF
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PhD-School of  
Informatics an TU
Mit kommendem Oktober star-
tet die Fakultät für Informatik 
der Technischen Universität 
(TU) Wien die internationale 
PhD-School of Informatics. Pro 
Jahr werden bis zu 15 Stipendien 
an Nachwuchsforscher und -for-

scherinnen aus aller Welt verge-
ben. Die Finanzierung erfolgt 
durch die TU Wien, die Stadt 
Wien und private Sponsoren. 
„Ziel der PhD-School ist es, auf 
internationalem Niveau erst-
klassigen wissenschaftlichen 
Nachwuchs im Bereich Infor-
matik auszubilden“, so Gerald 
Steinhardt, Dekan der Fakultät 

für Informatik. Das Curriculum 
der PhD-School umfasst die fünf 
Forschungsschwerpunkte der 
Fakultät für Informatik: Com-
putational Intelligence, Medi-
eninformatik und Visual Com-
puting, Technische Informatik, 
Verteilte und Parallele Systeme 
sowie Wirtschaftsinformatik. 
Die PhD-School ist, wie auch 
alle anderen Doktoratsstudien 
an der TU Wien, als dreijähriges 
Vollzeitstudium konzipiert.

www.informatik.tuwien.ac.at/
phdschool

Forschungs
strategie 2020
Bereits mehr als 200 interes-
sierte Personen haben sich in 
der ersten Woche nach Veröf-
fentlichung der Forschungsstra-
tegie des Rates für Forschung 
und Technologieentwicklung 
auf der Diskussionsplattform 
www.forschungsstrategie.at re-
gistriert und rund 1000 Online-
Abstimmungen abgegeben. Das 
Interesse sieht man laut Ge-

schäftsführer Ludovit Garzik 
insbesondere an den 22.000 Zu-
griffen auf die Homepage. Da-
bei sind vor allem die Agenda 
der Strategie sowie Fragen der 
Bildungsförderung, der Wis-
senschaftsvermittlung und der 
Leitprinzipien im Fokus der Dis-
kussion. Diese Form der Online-
Diskussion zu einem nationalen 
Strategieprozess stellt eine ab-
solute Neuheit in Österreich 
dar. Bis 7. Juni 2009 können alle 
an der österreichischen For-
schungspolitik und deren Zu-
kunft Interessierte daran teil-
nehmen und ihre Anregungen 
einbringen.

Bester Betriebs-
wirt ausgezeichnet

Das deutsche Handelsblatt 
hat erstmals ein Ranking der 
besten Forscher im Fach Be-
triebswirtschaft in Deutschland, 
der Schweiz und Österreich aus-
gearbeitet und veröffentlicht. 
In der Kategorie „Lebenswerk“ 
ging Platz eins an Franz Wirl von 

der Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaften der Universität 
Wien. Erfasst wurden 2100 Wis-
senschaftler, die Beurteilung 
erfolgte nach Aufsätzen in 761 
Fachzeitschriften. Unter den 
besten fünf dieser Kategorie ist 
die Uni Wien dreimal verteten, 
neben Wirl finden sich Adaman-
tios Diamantopoulos (Platz vier) 
und Richard Hartl (Platz fünf). 
Mit Josef Zechner landete der 
beste Vertreter der Wirtschafts
universität (WU) Wien auf Platz 
zwölf. Ein Grazer Betriebswirt-
schaftsprofessor (Uni Graz) 
findet sich mit Hans Kellerer 
erstmals auf Platz 70, der beste 
Linzer Betriebswirt (Uni Linz) 
mit Günther Zäpfel auf Rang 
89. Weiters vertreten sind An-
gehörige der Technischen Uni-
versität (TU) Wien mit Michael  
Kopel auf Rang 97 sowie der 
Uni Innsbruck mit Andrea He-
metsberger auf Rang 189. Extra 
gewertet wurden Forscher un-
ter 40 Jahren. Dabei landete als 
bester österreichischer Vertre-
ter Damir Filipovic von der Uni 
Wien auf Platz neun. APA/kl

Notiz Block

Forschung

Das Internet der Zukunft beginnt jetzt
Die Europäische IKT-Forschung ist bereits international führend. Mehr Wertschöpfung und Wohlstand sind gefragt.

Markus Stenzel

Die Future-Internet-Konferenz 
in Bled (Slowenien) 2008 legte 
den Grundstein für eine neue, 
gleichnamige Forschungsiniti-
ative in der Europäischen Uni-
on. Das 400 Mio. Euro schwere 
Informations- und Kommuni-
kationstechnologie (IKT)-For-
schungsprojekt des 7. EU-Rah-
menprogramms soll gemeinsam 
mit den Europäischen Technolo-
gieplattformen den Anstoß ge-
ben. Viviane Reding, die zustän-
dige EU-Kommissarin, kündigte 
dazu im Februar 2009 die Schaf-
fung eines Public Private Part-
nerships zwischen Industrie und 
Europäischer Kommission an. 
David Kennedy, Direktor der 
Eurescom (European Institute 
for Research and Strategic Stu-
dies in Telecommunications), ist 
seit den Anfängen in die europä-
ische Future-Internet-Initiative 
involviert.

economy: Es gibt bereits zahl-
reiche Forschungsinitiativen. 
Warum noch eine neue?

David Kennedy: Richtig, es 
gibt in der Tat bereits viele For-
schungsinitiativen. Allein im 
Telekommunikationssektor ha-
ben wir zusätzlich zu den EU-
geförderten Projekten mehrere 
europäische Technologieplatt-
formen, den Celtic-Eureka-Clus-
ter für Ende-zu-Ende-Telekom-
munikationsforschung und in 
jedem Mitgliedstaat auch noch 
nationale Programme. Die Fu-
ture-Internet-Initiative unter-
scheidet sich dadurch, dass sie 
nicht technologiezentriert ist. 
Sie orientiert sich vielmehr an 
gesellschaftlichen Bedürfnissen 
und Problemen. Diese Initiative 
geht von unterschiedlichen sozi-
alen und ökonomischen Anwen-
dungsbereichen wie zum Bei-
spiel Gesundheit, Energie und 
Wissensgesellschaft aus. Im 
Unterschied zum Celtic-Cluster 
werden die Themen nicht bot-
tom-up, sondern top-down defi-
niert. Das ist sehr mutig, denn 
die Themen festzulegen, die das 
Internet von morgen prägen sol-
len, ist mit dem Risiko von Fehl-
einschätzungen verbunden.

Warum dieser Perspektiven-
wechsel?

Es wurde in den letzten Jah-
ren sehr viel in die Technolo-
gieforschung investiert. Der 
wirtschaftliche Effekt dieser 
Investitionen ist aber nicht 
sichtbar genug geworden. Der 
Wert der technologieorien-
tierten Forschung liegt in der 
Schaffung von technologischen 
Voraussetzungen und dem Wis-
sen darüber, was man mit den 
Technologien machen kann. 
Was dann wirklich später da-
mit gemacht wird, also wie die-
se Technologien wirtschaftlich 
verwertet werden und in neue 
Produkte einfließen, ist kaum 
nachvollziehbar. Der öffent-
lichen Hand ist es per Gesetz 
nicht erlaubt, in die Produkt-
entwicklung zu investieren. Da-
her sind die wirtschaftlichen 
Effekte von Forschungsinves-
titionen für Arbeitsplätze und 
Wohlstand oft kaum ermittel-
bar. Meist lassen sich dann nur 
allgemeine Zusammenhänge 
erkennen. Als Beispiel: In den 
letzten Jahren wurde in Euro-

pa massiv in die Forschung zu 
mobiler Hardware und mobilen 
Diensten investiert. Heute hat 
Europa im Mobilfunk weltweit 
Marktführerschaft. Doch sol-
che allgemeinen Forschungs-
effekte reichen nicht aus. Wir 
müssen die ökonomischen und 
gesellschaftlichen Effekte von 

Forschungsergebnissen in Zu-
kunft greifbarer machen. Die 
Anwendungsorientierung ver-
spricht hier mehr als die Tech-
nologieorientierung. Beide An-
sätze sind jedoch wichtig und 
ergänzen sich letztendlich.

Wie ist der aktuelle Stand zum 
Thema Future Internet?

Momentan werden in der 
EU zwei Initiativen von Wis-
senschaft und Industrie voran-
getrieben. Im Rahmen des Eu-
ropean Institute of Technology 
soll ein Knowldege and Innova-
tion Center gegründet werden. 
Seine Aufgaben  werden vor 
allem in den Bereichen strate-
gische Studien und Langzeitpro-
jekte liegen. Als Gegenpart wird 
eine Public Private Partnership 
zwischen der europäischen In-
dustrie und der Europäischen 
Kommission gegründet. Ihre 
Aufgabe wird eine stärker wirt-
schaftsorientierte Forschung 
sein, mit dem Ziel, in weniger 
als fünf Jahren ökonomische 
Effekte durch Innovationen zu 
erzielen.

Zur Person

David Kennedy ist seit 2005 
Direktor der Eurescom. Der 
irische Ingenieur hat jahre-
lange internationale Erfah-
rung im Forschungsbereich 
von Telekommunikations-
technologien. Foto: Markus Stenzel
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Bibliothek in der Hosentasche
Es wird geklickt statt umgeblättert. Bis zu 
13.000 Bücher finden auf dem seit April  
erhältlichen E-Reader PRS-505 von Sony 
Platz. Der Verkauf ist gut angelaufen. Naht 
das Ende des gedruckten Buches?

Anna Weidenholzer

Es riecht nicht nach Papier, 
hat keine Seiten, zwischen die 
Zettel geklebt werden können, 
und ist trotzdem ein Buch. Das  
E-Book steht vor der Tür und 
mit ihm die Diskussion, wie lan-
ge das gedruckte Buch noch dem 
digitalen standhalten wird. Es 
gibt Stimmen, die prophezeien, 
dass Bücher über kurz oder lang 
ähnlich den Vinylschallplatten 
nur noch in Spezialgeschäften 
zu haben sein werden. „Es wird 
auf alle Fälle immer gedruck-
te Bücher geben“, sagt Markus  
Toyfl, Digitalisierungsbeauf-
tragter des Hauptverbandes des 
Buchhandels. „Aber die nächste 
Generation, die E-Books schon 
aus der Schule kennt, wird de-
nen vermutlich anders gegen
überstehen.“

Einen großen Schritt hat das 
digitale Lesen mit den neuen 
E-Readern gemacht, die seit 
Kurzem auch den österrei-
chischen Markt erobern. Das 
Wiener Start-up Hixbooks bie-
tet seit vergangenem Jahr zwei 
elektronische Lesegeräte an, 
die über den Buchhandel ver-
trieben werden. Der E-Book-
Reader von Sony ist seit Anfang 
April in Österreich erhältlich. 
Verkaufszahlen gibt es bislang 
weder zu den Lesegeräten noch 
zum Download von E-Books. 
„Der Verkauf der Reader ist 
aber sehr gut angelaufen. Die 
Downloads von E-Books halten 
sich noch in Grenzen, das liegt 
zum einen am eher geringen 
Angebot, aber auch daran, dass 
es gegenüber dem gedruckten 
Buch keinen Preisvorteil gibt“, 
sagt Gerald Schantin, der Prä-
sident des Hauptverbands des 
Buchhandels und Geschäftsfüh-
rer des Buchvertriebs Morawa.

Teure Lesegeräte

Die neuen Lesegeräte brin-
gen wesentliche Vorteile. An-
ders als beim Lesen auf einem 
Computer-Bildschirm ist das 
Display lese- und augenfreund-
lich. Die E-Ink-Technologie ver-

spricht ein Lesegefühl wie auf 
Papier und arbeitet ohne Hin-
tergrundbeleuchtung. Bis zu 160 
Titel können auf dem internen 
192 Megabyte großen Speicher 
des Sony-E-Readers abgelegt 
werden, der Speicher lässt sich 
auf maximal 16 Gigabyte er-
weitern. 13.000 Bücher können 
so auf einem Gerät archiviert 
werden, was wohl der maßgeb-
liche Vorteil des E-Readers ge-
genüber dem guten alten Buch 
sein dürfte. Auf einem Gerät, 
das die Größe und das Gewicht 
eines Taschenbuchs hat, kann 
eine ganze Bibliothek mitgetra-
gen werden. Ideal für Reisende, 
Pendler oder Vielleser wie etwa 
Lektoren.

Nichtsdestotrotz stecken die 
E-Reader noch in den Kinder-
schuhen. Das Umblättern und 
Navigieren sei gewöhnungsbe-
dürftig und ein Nachteil beim 
Lesen von komplexeren Wer-
ken mit Fußnoten, meint Mar-
kus Toyfl: „Das wird sich aber 
schnell ändern, wir stehen hier 
vor der ersten marktreifen Ge-
neration.“ Sony setzt bei sei-
nem Reader neben PDF auf 
das E-Book-Format E-Pub, ein 
Standardformat, aber bei Wei-
tem nicht das einzige. Und ein 
gravierender Punkt, in dem die  
E-Reader dem Buch nachste-
hen, ist die Haptik – für Bü-
cherfreunde ein wesentliches  
Kriterium.

Einen Verkaufsschub wer-
den E-Books bei einem Geräte-
preis von 150 Euro erlangen, 
meinte der E-Book-Vertreiber 
Falk Kühnel bei der Frank-
furter Buchmesse im vergan-
genen Herbst. Davon ist man in  

Österreich derzeit noch ein 
Stück entfernt. Die von Hix-
books angebotenen Reader kos-
ten 279 beziehungsweise 509 
Euro, der Sony Reader ist um 
299 Euro zu haben. Angespro-
chen wird damit eine Käufer-
schicht, die ohnehin bereit ist, 
Geld für das Lesen auszugeben. 
„Wenn ich 300 Euro für ein Ge-
rät zahle, ist das im Vergleich 
zum Gesamtbudget, das im 
Schnitt für Bücher ausgegeben 
wird, ein starkes Kriterium“, 
sagt Toyfl vom Hauptverband 
des Buchhandels.

Schutz vor Raubkopien

Auch bei den E-Books zeigt 
sich kein wesentlicher Preis-
vorteil gegenüber gebundenen 
Büchern. Sie kosten zwischen 
zehn und 15 Prozent weniger 
als die Druckausgaben. Sony 
bietet ein Download-Portal mit 
rund 1200 Titeln an. Anlässlich 
der Buchmesse Buch Wien soll 
im Herbst das österreichische 
Portal Libreka.at online gehen, 
ein Ableger der deutschen Voll-

text-Datenbank Libreka.de. 
Über Volltextsuche können dort 
lieferbare, gedruckte und digi-
talisierte Bücher durchsucht 
werden.

Auch im Hinblick auf die  
E-Books werden Raubkopien 
von den Vertreibern gefürch-
tet. Sony setzt auf einen res-
triktiven Kopierschutz. Geräte 
und gekaufte E-Books sind iden-
tifizierbar. E-Books, die über  
Libreka gekauft werden, tragen 
ein Wasserzeichen, durch das 
sie gekennzeichnet sind. „Der 
Käufer ist damit nachvollzieh-
bar, was zu einer Hemmschwel-
le führt, ein Buch illegal weiter-
zugeben“, sagt Markus Toyfl.

Bis zum Jahr 2015 wird sich 
in Österreich der Marktanteil 
von E-Books zwischen sechs und 
sieben Prozent bewegen, meint 
Gerald Schantin, Präsident des 
Hauptverbands des Buchhan-
dels: „E-Books werden in Teil-
bereichen mehr Marktanteile 
erzielen. Ich glaube aber kaum, 
dass im Bereich der Kinderbü-
cher, Sachbücher und Belletris-

tik eine Substitution stattfinden 
wird.“

Papierlose Gesellschaft

Anders sieht das allerdings 
Jeff Bezos, der CEO des Online-
Händlers Amazon: „Es wäre 
nicht schlecht, wenn wir uns zu 
einer papierlosen Gesellschaft 
hinbewegen würden“, sinnierte 
er Anfang Mai bei der Vorstel-
lung der nächsten Generation 
seines elektronischen Lesege-
räts Kindle in New York. Im 
Herbst 2007 präsentierte Ama-
zon das erste Modell seines  
E-Readers Kindle. Trotz seines 
Verkaufspreises von 359 Euro 
war dieser über Monate hin  
ausverkauft.

Der Start von Kindle im 
deutschsprachigen Raum ist 
derzeit noch ungewiss, erwartet 
wurde er schon für die Frank-
furter Buchmesse 2008. Ge-
rüchten zufolge soll der Kindle 
ab Herbst in Europa erhältlich 
sein.

www.libreka.at 
www.hixbooks.com

Geht die Ära des gedruckten Buches zu Ende? Neue, augenfreundliche Lesegeräte sollen den E-
Books zum Durchbruch verhelfen. Foto: Epa/Woitas

„Es wäre nicht 
schlecht, wenn wir uns 

zu einer papierlosen 
Gesellschaft  

hinbewegen würden.“
Jeff Bezos,  

CEO Amazon



260 Millionen  
Skirennläufer
Mit dem unübersehbaren Über-
gang des Winters in den Som-
mer fand die Ski Challenge 09 
ihren würdigen Abschluss. Die 
fünfte Saison in Folge bestä-
tigte die Erfolgsstory: Höchs-
tes Lob für die grafische Über-

arbeitung, acht Länder, neun 
Lizenzpartner, 260 Mio. regis-
triert gefahrene Rennen. Seit 
Beginn des „größten Skirennens 
der Welt“ im Winter 2004 zählt 
die Ski-Challenge-Fangemeinde 
nunmehr knapp sechs Mio. Spie-
ler. Insgesamt acht Länder (plus 
einem gegenüber dem Vorjahr) 
waren bei der Ski Challenge 09 

am Start: Neben Österreich hat-
ten Fernsehanstalten und Medi-
enpartner aus Deutschland, der 
Schweiz, Norwegen, Slowenien, 
Kroatien und – erstmals – Fran-
kreich und Italien das beliebte 
Gratisspiel lizenziert. Die meis-
ten Spieler kamen traditionsge-
mäß aus dem deutschsprachigen 
Raum. Die Ski Challenge wird 
über sogenanntes dynamisches 
In Game Advertising finanziert. 
„Aktuell wird die ursprünglich 
von Greentube entwickelte 
Technologie auf eine neue voll-
dynamische Ebene gebracht“, 
gibt Eberhard Dürrschmid,  
Geschäftsführer von Green
tube, bereits jetzt einen Aus-
blick auf die Zukunft der Ski 
Challenge 10.

Man achtet auf 
Online-Reputation
Insgesamt 2408 Internet-User 
haben sich an der aktuellen 
Online-Umfrage der Personen-
Suchmaschine Yasni beteiligt. 
Österreichische, deutsche und 

Schweizer Online-Surfer gaben 
Antwort auf ihr Verhalten seit 
den jüngsten Datenschutzskan-
dalen in Deutschland. Der viel 
zitierte leichtfertige Umgang 
mit den eigenen Daten im Netz 
scheint langsam Geschichte zu 
sein. Immerhin achten rund 69 
Prozent der befragten Öster-
reicher darauf, welche Spuren 
oder private Daten sie im Netz 
hinterlassen. Lediglich 16 Pro-
zent der User sind sich der Ge-
fahren nicht bewusst. Die rest-
lichen 15 Prozent der Befragten 
fühlen sich machtlos. „Die Er-
gebnisse unserer Umfrage zei-
gen uns, dass Online-Reputa
tion-Management immer mehr 
gefragt ist. Trotzdem herrscht 
Aufklärungsbedarf. Denn über 
15 Prozent der User sehen keine 
Möglichkeit, sich zu schützen. 
Möglichkeiten gibt es beispiels-
weise, indem man Suchergeb-
nisse im Internet der eigenen 
Person zuordnet“, erläutert 
Yasni-Geschäftsführer Steffen 
Rühl. Die deutschen Nachbarn 
sind den Österreichern in punc-
to Datensensibilität übrigens 

voraus. In der Bundesrepublik 
achten fast 80 Prozent der Be-
fragten darauf, welche Daten 
sie im Internet hinterlassen. 
Dieses Ergebnis lässt sich dar-
auf zurückführen, dass der deut-
sche Datenschutzskandal Öster-
reich nicht betroffen hat. Das 
Online-Reputation-Management 
gilt als neue Management-Dis-
ziplin, die im Social-Media-Um-
feld dafür sorgt, dass vermehrt 
positive Eindrücke bewusst hin-
terlassen werden. In Zeiten von 
Facebook, Twitter, Studi-VZ und 
Youtube gilt natürlich auch für 
Privatpersonen, digitale Spu-
ren zu überprüfen und gezielt 
weiterzuentwickeln. Eine prak-
tische Hilfe bietet Yasni. Wer 
seinen Namen auf www.yasni.
at checkt, sieht sofort, welche 
Daten über die eigene Person 
im Internet öffentlich abrufbar 
sind. Mittels Profil kann man 
sich von falschen Daten abgren-
zen, wodurch die eigene Reputa-
tion gewahrt bleibt. Somit bietet 
das Unternehmen eine Dienst-
leistung sowohl für Suchende 
als auch für Gefundene. kl

Notiz Block
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Spielen am virtuellen Pokertisch
Im Rahmen einer Studie wurde erstmals ein wissenschaftlicher Blick auf das Online-Spielverhalten geworfen.

Klaus Lackner

Die Ergebnisse der weltweit 
ersten epidemiologischen Stu-
die über das Online-Poker-Spiel-
verhalten liegen vor. Dabei wur-
de ein umfangreiches Sample 
von 3445 Online-Pokerspielern 
über die Dauer von zwei Jahren 
untersucht. Durchgeführt wur-
de die Studie von der Division 
on Addictions der Cambridge 
Health Alliance. Diese Zusam-
menarbeit erfolgte im Rahmen 
der langjährigen Partnerschaft 
mit dem in Österreich und 
Gibraltar beheimateten Online-
Gaming-Anbieter Bwin.

Die Partnerschaft mit der Di-
vision on Addictions wurde im 
Jahr 2005 mit dem Ziel gegrün-
det, eine wissenschaftliche Ba-
sis zur Beurteilung von auffäl-
ligem Spielverhalten und dessen 
Konsequenzen für verantwor-
tungsvolles Spielen zu schaffen. 
Zwei wesentliche Erkenntnisse, 
die sich aus der Forschungsini-
tiative abzeichnen, sind: Erstens 
wurde der Mythos, dass Online-
Gaming eine starke Verfüh-

rungskraft besitzt, empirisch 
widerlegt. Online-Gaming weist 
kein höheres Problempotenzial 
als Offline-Gaming auf. Zwei-
tens zeigen die Maßnahmen im 
Bereich Responsible Gaming 
Wirkung.

„Diese Forschungsarbeit 
förderte weitere Beweise zuta-
ge, die unsere früheren Unter-
suchungen untermauern, näm-
lich, dass die meisten User, die 
im Internet spielen, ein gemä-
ßigtes Spielverhalten haben. 
Korrelationsanalysen zeigten, 
dass sich bei höheren Verlusten 
die Dauer und Anzahl der Spiel-
sitzungen sowie die insgesamt 
gesetzten Beträge verringer-
ten, was darauf hinweist, dass 
die Spieler ihr Verhalten ihren 
Gewinnen und Verlusten ent-
sprechend anpassten und da-
mit ‚rationales‘ Wettverhalten 
an den Tag legten“, erklärt Ho-
ward Shaffer, Professor an der 
Harvard Medical School.

Das Durchschnittsalter der 
untersuchten Personen betrug 
27,9 Jahre; fast 95 Prozent da-
von waren Männer. Der typische 

User war seit rund sechseinhalb 
Monaten aktiver Pokerspie-
ler und nahm im Durchschnitt 
alle drei Tage an einer Poker-
sitzung teil. Gesetzt wurden im 
Schnitt 13 Euro pro Sitzung. Die 
Durchschnittskosten des Poker-
spiels betrugen 1,80 Euro pro  
Sitzung.

1,80 Euro pro Spiel

Das Spielverhalten der  
aktivsten Spieler zeigte, dass  
diese Gruppe, die fünf Prozent 
aller Spieler ausmachte, 18,5 
Monate lang aktiv war und an 
zehn Sitzungen pro Woche teil-
nahm. Diese Untergruppe von 
fünf Prozent verzeichnete ei-
nen geringeren Prozentsatz an 
Verlusten als die Mehrheit des  
Samples, was darauf hindeutet, 
dass Können ein Faktor beim 
Pokerspiel ist und Spieler in 
der Lage sind, ihre Leistung zu 
verbessern, was bei Glücksspiel 
nicht der Fall wäre. Bei der Un-
tersuchung der aktivsten Spie-
ler, die mehr Zeit und Geld in ihr 
Spiel investierten, fand die Stu-
die heraus, dass auch diese User 

genau wie der Rest des Samples  
die Kosten pro Sitzung und den 
Gesamteinsatz reduzierten, 
wenn ihr Verlust anstieg.

„Im Zuge unserer Bemü-
hungen, Mutmaßungen durch 
wissenschaftliche Belege zu er-
setzen, bringt uns diese Studie 
einen großen Schritt näher an 
unser Ziel, das Verhalten von 

Online-Pokerspielern zu verste-
hen. Letztendlich möchten wir 
Algorithmen entwickeln, die in 
der Lage sind, Verhaltens- oder 
Risikomuster zu erkennen, die 
in Verbindung mit Spielproble-
men auftreten“, beschwichtigt 
Manfred Bodner, Co-Geschäfts-
führer von Bwin.

www.divisiononaddictions.org

Internet-Spieler haben ein gemäßigtes Spielverhalten, es dient 
mehr dem Zeitvertreib. Foto: Photos.com
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Im Würgegriff der Meinungslenker
Fünf der größten Medien- und Unterhaltungskonzerne der Welt haben ihren Sitz in den USA, wo sie ihren  
Aktionären dienen und weniger dem Bürger dabei helfen, Demokratie zu leben. Geballte Medienmacht führt zu  
Meinungsmonopol, Geschmacksdiktat, Kommerzialisierung und Unterdrückung des freien Geistes.

Arno Maierbrugger

Wer nimmt der Welt den größ-
ten Teil der Meinungsbildung 
ab, und wer bestimmt, was Un-
terhaltung – zumindest im kom-
merziell verwertbaren Sinne – 
ist? Erraten: Amerika. Die fünf 
größten Medien- und Unterhal-
tungskonzerne haben ihren Sitz 
in den USA. Mit einem Umsatz 
von 46,5 Mrd. Dollar im Jahr 
2008 steht Time Warner unange-
fochten an der Spitze. Zum Me-
dienriesen gehören neben dem 
Nachrichtensender CNN und 
den Filmstudios von Warner 
Brothers auch verschiedene 
Fernsehkanäle wie HBO und 
Magazintitel wie Time, People 
und Fortune.

Gut geht es dem Dinosaurier 
nicht: Im Schlussquartal 2008 
schockte Time Warner seine 
Shareholder, darunter Capital 
Research, Axa, Barclays und 
Morgan Stanley, mit einem Re-
kordverlust von 16 Mrd. Dollar, 
die durch Abschreibungen ver-
ursacht wurden. Es kriselt an 
allen Ecken und Enden: bei der 
Kabelsparte, im Internet und im 
Verlagsgeschäft.

Disneys Medienwelt

Der zweitgrößte Medienkon-
zern der Welt ist die Walt Dis-
ney Company mit 36,4 Mrd. Dol-
lar Umsatz. Doch die kommen 
schon lange nicht mehr von den 
Comics, sondern von den Film-
studios, darunter Miramax und 
Touchstone, den Animations-
studios inklusive Pixar sowie 
Fernsehkanälen wie ABS, Dis-
ney Channel und Super RTL 
als auch natürlich den Themen-
parks. Zwar machte Disney 
2008 einen Gewinn, doch dieser 
fiel 2008 um sechs Prozent auf 
4,4 Mrd. Dollar.

Es folgt die News Corp von 
Richard Murdoch, ein Kon-
zern mit mehr als 400 Firmen 
rund um die Welt, mit so schil-
lernden Zeitungen wie The 
Times und The Sun in London, 
New York Post, Boston Herald, 
Chicago Sun und, nicht zuletzt, 
das Fox Network und in Euro-
pa mit einem Minderheitsanteil 
an Premiere (bald Sky). Mit 31,4 

Mrd. Dollar Umsatz im Jahr 
2008 musste Murdoch aber doch  
einen 30-prozentigen Gewinn-
rückgang auf immerhin noch 
drei Mrd. Dollar hinnehmen.

Auf Platz vier der Rangliste 
folgt Viacom, 28 Mrd. Dollar an 
Umsatz schwer (inklusive des 
abgespaltenen CBS-Networks). 
Hier tummelt sich alles, was hip 
und cool ist: MTV, Paramount, 
Dreamworks, Nickelodeon, 
Sega of America, Viva, Comedy 
Central sowie der Blockbuster-
Videoverleih. Der Nettogewinn 
schrumpfte 2008 um stattliche 
32 Prozent auf 1,25 Mrd. Dollar; 
unter anderem belastete die  
Videoverleihkette Blockbuster 
sehr stark.

Comcast, der fünftgrößte 
Medienkonzern, ist hauptsäch-
lich im Kabelnetzgeschäft und 
den dazugehörigen Inhalten, 
vor allem Sportübertragungen, 
tätig. Mit rund 25 Mrd. Dollar 
und 2,6 Mrd. Dollar Gewinn 
läuft das Geschäft ganz gut. 
Comcast ist einer jener Kon-
zerne, die massive Störsignale 
für Filesharing-Nutzer von Bit-
torrent aussenden, um den Da-
teiaustausch zu unterbinden.

Freiheitsberaubung

Die Konzentration von  
Öffentlichkeitsmacht in vier 
Medien- und einem Infrastruk-
turkonzern ist ein Zustand, der 
seit jeher Kritik hervorgerufen 
hat. Von einer „freien Presse“, 
die die Gründerväter der USA 
in die Verfassung geschrieben 
haben, kann dabei keine Rede 
mehr sein, von wenigen Ausnah-
men abgesehen.

„Die Medienkonzentration 
führt zu zwei zentralen Proble-
men: extremer Kommerzialisie-
rung und Vernachlässigung des 
Dienstes am Bürger“, schreibt 

der US-Medienkritiker und Pro-
fessor an der Universität von  
Illinois, Robert McChesney.

Die US-Medien bestünden aus 
einer „Handvoll enormer Kon-
glomerate, die sich die mono-
polistische Kontrolle über wei-
te Teile der Medienlandschaft 
gesichert haben“, so McChes-
ney.  „Die Oligopole spotten der 
traditionellen Vorstellung einer 
freien Presse, in der jeder am 
freien Markt der Ideen teilha-
ben kann. Dabei werden die Mo-
nopole von Jahr zu Jahr erdrü-
ckender.“

Das Grundproblem sieht er 
in der kommerziellen Struktur 
der Medienkonzerne als Akti-
engesellschaften, wodurch sie 

nicht mehr dem Bürger und 
damit der Demokratie dienen 
würden, sondern den Aktio-
nären. Und um das tun zu kön-
nen, müssen sie profitabel sein 
und die Interessen der großen 
Konzerne vertreten, die den 
Großteil der Medien mit ihren 
Werbegeldern finanzieren. Die 
politische Kaste revanchiert 
sich mit der Zuteilung von Li-
zenzen für Wohlverhalten. Dass 
dabei kritischer Journalismus 
zur Demokratieförderung hin-
ter zahnlosem Medienbrei und 
stumpfer Dauerunterhaltung 
zurückbleibt, ist die logische 
Folge, so McChesney.

Deutscher Mogul

Zurück zu den Medienrie-
sen: Auf Platz sechs folgt mit 
Bertelsmann der erste euro
päische Medienkonzern in 
den Reihen der ganz Großen. 
Das Unternehmen mit Sitz in 
Gütersloh kontrolliert Gruner + 
Jahr, RTL, Random House sowie 
die Infrastrukturtochter Arva-
to und Buchgemeinschaften, 
Buchhandlungen und Online-
Vertriebe.

Der Umsatz betrug im Jahr 
2008 16,1 Mrd. Euro mit gleich-
bleibender Tendenz, doch der 
Vorsteuergewinn ging haupt-
sächlich durch Abschreibungen 
um fast neun Prozent auf 1,6 
Mrd. Euro zurück. In Öster-
reich ist Bertelsmann über Gru-
ner + Jahr an der News-Gruppe  
(E-Media, Format, News, Profil 
und andere) beteiligt.

Der Oberlobbyist hinter der 
Bertelsmann-Gruppe ist der  
80-jährige Medienmogul Rein-
hard Mohn, ein ehemaliger 
Buchhändler und heute Eig-
ner der Bertelsmann-Stiftung, 
die 76 Prozent an Bertelsmann  
hält – der Rest gehört der Fami-
lie Mohn direkt. Der Zweck der 
Stiftung lautet nach Eigendefi-
nition: „konkrete Beiträge zur 
Lösung aktueller gesellschaft-
licher Probleme“. Schöner 
könnte man die Absicht, die Wil-
lensbildung in einer Demokra-
tie durch Ausübung medialer 
Macht zu beeinflussen, kaum 
beschreiben. Und das Erstaun-
liche daran ist: Es funktioniert.

Börsenotierte Medienriesen in den USA fabrizieren genau das Gegenteil davon, was sich die Grün-
derväter des Landes in der Verfassung als „freie Presse“ vorgestellt haben. Foto: dpa/Disney/Gene Duncan

„Medienkonzentration 
bringt Kommerziali-
sierung und Vernach-

lässigung des Bürgers.“
Robert McChesney,  
US-Medienkritiker

„Wir liefern konkrete 
Beiträge zur Lösung 

aktueller gesellschaft-
licher Probleme.“

Reinhard Mohn,  
Bertelsmann
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Dauergerangel um Glücksspiele
Die österreichische Regierung bastelt  
seit geraumer Zeit an einer Novelle des  
Glücksspielgesetzes. Vor allem die 
Automatensalons sollen in Zukunft  
strenger überwacht werden. 

Klaus Lackner

Noch in diesem Jahr soll das 
Glücksspielgesetz reformiert 
werden. Wann das neue Gesetz 
genau eingeführt wird, ist der-
zeit unklar. Die Begutachtungs-
frist ist bereits am 4. Dezember 
2008 abgelaufen. Unumstritten 
ist die Reform aber nicht. Der 
vom Ex-Finanzminister Wilhelm 
Molterer (ÖVP) entsandte Ent-
wurf begünstige Großkonzerne 
gegenüber kleinen Automaten- 
und Pokeranbietern, lautet die 
Branchenkritik.

Das Finanzministerium be-
gründet den umstrittenen Vor-
stoß mit erhöhtem Spieler-
schutz und der Beseitigung von 
Rechtsunsicherheit. Diese ist 
tatsächlich gegeben: Während 
das „kleine Glücksspiel“ in 
Wien, Niederösterreich, Kärn-
ten und der Steiermark erlaubt 
ist, ist es im Rest von Österreich 
verboten. Mit dem Gesetz wür-
de nun eine einheitliche Rege-
lung in Kraft treten.

Mit der Reform verbunden ist 
auch eine „Bundesautomaten-
steuer“ von 25 Prozent. Durch 
diese Steuer wird mit Mehrein-
nahmen zwischen 130 und 150 
Mio. Euro pro Jahr gerechnet. 
Ein Körberlgeld, auf das der 
amtierende Finanzminister si-
cher nicht verzichten möchte.

Millionenrücklagen nötig

Konkret sieht der Gesetzes-
entwurf für das Automatenge-
schäft mit limitierten Einsät-
zen („kleines Glücksspiel“) eine 
bundesweite Konzession vor, 
wenn in einem Salon mehr als 15 
Geräte stehen. Wer sich um eine 
Konzession bewirbt, muss ein 
Stammkapital von 50 Mio. Euro 
und zudem einen Haftungsbe-
trag von mindestens zehn Mio. 
Euro vorweisen. Für derartige 
Summen kommen lediglich die 
Casinos Austria und der Novo-
matic-Konzern infrage, so der 
Branchenvorwurf.

Wenig glücklich sind auch 
die Poker-Anbieter. Der Ent-
wurf definiert das Kartenspiel 

als Glücksspiel, und damit unter
liegt es der Monopolgesetzge-
bung. Ausnahmen gibt es laut 
Entwurf nur für Ausspielungen 
„in Turnierform zum bloßen 
Zeitvertreib“.

Die Abgeordneten des Euro-
päischen Parlaments haben ver-
gangenen März mehrheitlich 
eine Resolution zur Regelung 
des gesamten europäischen 
Glücksspielmarktes verabschie-
det. Bei den Österreichischen 
Lotterien und den Casinos Aus-
tria stößt die Resolution erwar-
tungsgemäß auf Zustimmung.

EU bestätigt Regulierung

Für den gesamten Glücks-
spielmarkt hat das EU-Parla-
ment unter anderem verabschie-
det, dass die Mitgliedsstaaten 
das Recht haben, ihre Glücks-
spielmärkte strikt zu regulie-
ren und zu kontrollieren, um die 
Verbraucher vor Sucht, Betrug, 
Geldwäsche und Spielabspra-
chen zu schützen. Des Weiteren 
sollen die EU-Institutionen bei 
der Bekämpfung aller angebo-
tenen nicht genehmigten oder il-
legalen Online-Glücksspiele eng 
mit den Mitgliedsstaaten zusam-
menarbeiten. Das Europäische 
Parlament empfiehlt laut den 
Casinos Austria, die Möglich-
keit zu prüfen, einen Höchstbe-
trag einzuführen, den eine Per-
son pro Monat für Glücksspiele 
einsetzen kann.

In der Verabschiedung der 
Resolution sieht Dietmar Ho-
scher, der für EU- und Rechts-
angelegenheiten zuständige 
Vorstand von Casinos Austria, 
„eine stringente Fortführung 
der bisherigen Linie“. Vom Po-
sitionspapier „höchst erfreut“ 
zeigt sich auch Friedrich Stick-
ler, der stellvertretende Ge-
neraldirektor der Österrei-
chischen Lotterien. Das Votum 
sei „zweifellos ein Meilenstein“ 
in der Geschichte des europä-
ischen Glücksspielwesens. „Es 
zeigt, dass sich das EU-Parla-
ment der besonderen Sensibi-
lität des Glücksspiels bewusst 
ist und strikte nationale Regle-

mentierungen zur Eindämmung 
der Spielsucht für unerlässlich 
hält.“

Knapp entgangen ist Öster-
reich auch einer drohenden 
Schelte aus Brüssel. Die EU-
Kommission hat ein Vertrags-
verletzungsverfahren gegen  
Österreich wegen Problemen 
bei den Spielerschutzbestim-
mungen eingestellt. Die entspre-
chenden Regeln wurden bei der 
Mininovelle des Glücksspielge-
setzes im Vorjahr geändert. Die 
Brüsseler Behörde hatte kriti-
siert, dass die Schutzklauseln 
nur für Österreicher gegolten 
und damit EU-Recht widerspro-
chen haben.

Die Einstellung betreffe nur 
genau diesen Aspekt, sagte der 
Sprecher von EU-Binnenmarkt-
kommissar Charlie McCreevy-
dazu. Die Prüfung der im öster-
reichischen Glücksspielgesetz 
enthaltenen Werbeeinschrän-
kungen für ausländische Anbie-
ter laufe dagegen weiter. Auch 
diese waren in der Minireform 
von August 2008 teilweise gelo-
ckert worden.

Aus Kommissionskreisen 
hieß es, dass bis zur geplanten 
großen Novelle des Gesetzes 
keine weiteren Schritte zu er-
warten sind. Ein Entwurf war 
noch unter dem früheren Fi-
nanzminister Molterer in Begut-

achtung versendet worden. Ein 
Sprecher von Finanzminister 
Josef Pröll (ÖVP) sagte, die ent-
sprechende Regierungsvorlage 
werde noch vor dem Sommer 
eingebracht. Offen sei nur noch 
die Aufteilung der Einnahmen 
zwischen Bund und Ländern. 
Doch zurück zum Geschäft mit 
Glücksautomaten.

Nebensache für Politik

Während die SPÖ mit Bun-
deskanzler Werner Faymann an 
der Spitze das Vorhaben durch-
aus rasch erledigt haben will, 
soll sich die ÖVP dagegenstem-
men, berichtete Die Presse im 
Jänner aus Regierungskreisen. 
Dabei sollen beide Parteien 
ihre Position mit dem Hinweis  
darauf, dass es derzeit Wich-
tigeres zu tun gebe, untermauert  
haben.

Auf der Bremse sollen nicht 
nur Finanzminister Josef Pröll 
und der für das Glücksspiel zu-
ständige Finanzstaatssekretär 
Reinhold Lopatka (ÖVP) ste-
hen, sondern auch Wirtschafts-
minister Reinhold Mitterlehner 
(ÖVP). Dieser soll sich – ein-
gedenk seiner „Herkunft“ als 
Wirtschaftskammer-General-
sekretär – vehement gegen den 
Plan aussprechen, den kleinen 
Automatensalons sowie Poker-
casinos den Garaus zu machen.

Was zu mehr Kontrolle im Ju-
gendschutz führen soll, wird von 
der Wirtschaftskammer (WKÖ) 
als Todesstoß für 1500 Unterneh-
men gesehen. Im Mittelpunkt 
dieser Regelung müsse aller-
dings der Spieler- und Jugend-
schutz und nicht – wie im Gesetz 
auch vorgesehen – eine Maxi-
mierung der Bundeseinnahmen 
stehen, kritisiert Gerhard Span, 
der Obmann des Fachverbandes 
der Freizeitbetriebe in der WKÖ. 
Die Novelle sehe jedoch drasti-
sche Eingriffe vor, die weit über 
das Ziel hinausschießen, und 
beinhalte Regelungen, die völ-
lig unausgereift sind, gibt der 
stellvertretende Obmann und 
steirische Landtagsabgeord-
nete Wolfgang Kasic (ÖVP) zu 
bedenken. Darüber hinaus be-
stehen unter Experten massive 
europa- und verfassungsrecht-
liche Bedenken gegen diesen 
Entwurf. Kenner des Marktes 
warnen insbesondere vor einer 
Quasi-Monopolstellung zweier 
großer Konzerne. Wo sich nun 
der Kreis wieder schließt.

Die österreichischen Glücksspielmonopolisten haben Rückenwind 
aus Brüssel bekommen. Foto: Photos.com
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Analoge Wellen im digitalen Meer
Das gute alte UKW-Radio wird in Österreich 
auch die nächsten zehn Jahre überdauern. 
Der Bedarf der Hörer an multifunktionalem 
Digitalradio ist gering und wird von den  
Sendern erst gar nicht geweckt.

Clemens Neuhold

Sehen Sie sich im Raum um, in 
dem Sie sich gerade befinden. 
Irgendwo müsste zumindest 
ein analoges Radio stehen. Pro 
Haushalt sind es laut Statistik 
fünf bis sieben Geräte. Ist es ein 
Küchenradio mit Ausziehanten­
ne, Schiebereglern und einem 
Drehrad zur Auswahl von hei­
ßen zehn Sendern? Gehen Sie 
hin und streichen Sie langsam 
darüber. Überkommt Sie ein 
nostalgisches Gefühl der Zeit­
losigkeit? Das analoge Radio, 
immer schon und weiterhin da, 
der Digitalisierung des Fernse­
hens zum Trotz.

Analoges Radio ist die letz­
te Bastion des Analogen – eine 
ziemlich feste. Wenn das aktu­
elle iPhone in zehn Jahren wir­
ken wird wie ein Vierteltelefon, 
könnte Ihr Radio immer noch 
jenem ähneln, über das Sie ge­
rade streichen. Petra Heidegger 
von der Rundfunkregulierungs­
behörde RTR sieht die Quoten 
für den Durchbruch des digi­
talen Radios in Österreich in 
den nächsten zehn Jahren bei 
„50:50“. Derzeit läuft eine Be­
darfsprüfung mit allen Beteilig­
ten. Wie der Name schon sagt, 
geht es in erster Linie um den 
Bedarf und nicht um technische 
Fragen. Denn technisch ist das 
digitale Radio ein alter Hut.

In Großbritannien hat die 
BBC 1995 das digitale Radiozeit­
alter ausgerufen. Heute besitzt  
ein Drittel der Briten ein DAB-
Radio; DAB heißt Digital Audio 
Broadcasting. In Deutschland 
wurde bereits Ende der 1980er 
Jahre mit der Ausstrahlung von 
digitalem Radio für den Anten­
nenempfang begonnen. 90 pri­
vate und öffentlich-rechtliche 
Hörfunksender sind digital. 
Marktanteil des Digitalradios: 
0,3 Prozent. „Dafür hat Deutsch­
land Millionen Euro versenkt, 
das würden wir Österreich ger­
ne ersparen“, erklärt Heidegger 
die Zurückhaltung des ORF, der 
Privatradios und der Politiker 
in Österreich.

Warum kommt digitales Radio 
nicht an? Dafür muss zunächst 
die Frage gestellt werden, was 
es kann: 1. bessere Qualität, 
keine Funklöcher, 2. viel größe­
re Auswahl, 3. Texte und Bilder 
auf das Radio-Display, 4. eine ei­
gene Programmgestaltung und 
5. direkter Download von Mu­
siktiteln.

Aus Gewohnheit

Die entscheidende Frage ist, 
ob der Hörer ein DAB-Radio um 
100 Euro kauft, weil er all das 
braucht: den perfekten Klang 
ohne Funklöcher zum Beispiel. 
Im lauten Auto geht der Unter­
schied zwischen fast perfektem 
analogen und perfektem di­
gitalen Klang unter, tiefe Tä­
ler mit ihren Funklöchern sind 
schnell durchquert. Wie viele 
Hörer wollen außerdem Radio 
Salzburg in Wien, BBC in Ge­
rasdorf oder Radio Jerusalem 
in Klagenfurt empfangen?

Musiktitel auf dem Display 
sind per Radio Data System 
(RDS) schon jetzt möglich, und 
Bilder auf dem Radio sind bei der 
visuellen Reizüberflutung nicht 
wirklich nötig – beim Autofah­
ren sogar lebensgefährlich. Zur 
eigenen Programmgestaltung, 
zu Downloads und sonstigen 
Spielereien wird der Mediennut­
zer im Internet gedrängt –  
per Podcast, iTunes oder Last 
FM. Da kann das Radio eine 
Oase des Nichtstuns sein. Der 
Moderator des Vertrauens lie­
fert Scherze und eine Handvoll 
Songs, die den ganzen Tag rotie­
ren, Stau- und Wettermeldungen 
kommen zur fixen Zeit.

Der Medienwissenschaftler 
Thomas Bauer von der Univer­

sität Wien fasst die Beziehung 
der Österreicher zu ihrem Ra­
dio so zusammen: „Das Radio ist 
weniger Informationsmedium 
als Begleitmedium. Die Nutzer 
definieren sich über den Sender, 
den sie regelmäßig einschalten, 
der Sender bietet ihnen Rück­
halt.“ Bauer hört beim Früh­
stück und Autofahren Ö1 und 
bezeichnet sich als klassischen 
Radionutzer. Nach einem ganz 
persönlichen Programmbou­
quet, ein Feature von DAB, hat 
er keine große Sehnsucht. „Es 
ist technisch mehr möglich, als 
kulturell als sinnvoll empfun­
den wird“, zitiert er ein Phäno­
men unserer Zeit.

Das digitale Radio könnte 
dafür ein Paradebeispiel sein. 
Oder auch nicht. Vielleicht sind 
die Österreicher gar nicht so 
konservativ und würden gera­
de über das so vertraute Radio 
Neues ausprobieren: dem Mo­
derator der Morning-Show auf 
dem Display über die Schul­
ter schauen, den Ö3-Schmäh in 
der Endlosschleife hören und 
manchmal Krone Dänemark 
statt Krone Hit oder Radio Ener­
gy aus Berlin statt aus Wien an­

steuern. Über das alphabetische 
Verzeichnis des DAB-Radios 
wäre die Konkurrenz aus aller 
Welt leicht abrufbar, die Hörer 
könnten internationaler werden. 
Das birgt wirtschaftlich eine 
große Gefahr für heimische 
Privatradios, die mit Platz­
hirsch Ö3 schon genug zu tun 
haben. Sündteuer wäre für sie 
auch die Umstellung. Über Jah­
re müssten Analog- und Digital­
radio parallel laufen, inklusive 
doppelter Ausstrahlgebühren. 
Beides mag mit ein Grund sein, 
warum die Privatradios bei der 
laufenden Prüfung keinen gro­
ßen Bedarf an Digitalradio an­
melden. Auch der ORF wird in 
Zeiten der Krise – der eigenen 
und der globalen – die Umstel­
lung nicht mehr aus der Porto­
kasse bezahlen können und es 
vorerst bei Testversuchen in 
Wien und Innsbruck belassen.

Privat oder Staat

Der Kampf zwischen Privat­
radios (25 Prozent Marktanteil) 
und Ö3 (45 Prozent Marktanteil) 
tobt also weiterhin in der analo­
gen Arena. „Partner der Hörer 
sein, Event und Programm ver­

schränken“, damit versuchen 
sich die Privaten von Ö3 abzu­
heben, erklärt Christian Stög­
müller vom Verband der Pri­
vatsender. Als Geschäftsführer 
des oberösterreichischen Life 
Radios gibt er Beispiele: Sein 
Sender habe einen Wettbewerb 
zwischen Gemeinden um den 
größten Schneemann initiiert 
oder Austropop-Wochenenden 
mit Wunschlisten veranstaltet.

Im digitalen Radio könnten 
die Hörer den Schneemann 
der Konkurrenzgemeinde auf 
dem Display beäugen, die Aus­
tropop-Wünsche würden auf 
Knopfdruck an die Sender erge­
hen. Stögmüllers Erfolgsrezept, 
die Hörerbindung zu vertiefen, 
wirkt wie maßgeschneidert 
fürs digitale Radio. Vielleicht 
kommt es doch schneller als er­
wartet, weil die Hersteller der 
DAB-Radios den Markt mit sehr 
günstigen Geräten öffnen. Dann 
müssen die angestammten Ra­
diostationen ihre Hörer so stark 
an ihre Marke gebunden haben, 
dass trotzdem Krone Hit statt 
Krone Hot, Arabella statt Ana­
bella und Life Radio statt Live 
Radio gehört wird.

Ein Mehr an Funktionalität und Interaktivität bringt das digitale Radio. So könnten die Sender einen 
Rückkanal nutzen und ihre Hörer an der Programmgestaltung aktiv mitwirken lassen.  Foto: Photos.com

„Deutschland hat für 
geringe Marktanteile 
Millionen versenkt, 

das würden wir Öster-
reich gerne ersparen.“

Petra Heidegger, 
RTR
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Hochkarätige Kunstwerke im Visier
Hut ab: Stiftungen suchen, finden und bewahren unermessliche Kunst- und Kulturschätze für die Allgemeinheit.

Ralf Dzioblowski

„Die Kunst ist unsere eigent-
liche Bestimmung“, behaupte-
te der russische Literaturno-
belpreisträger Joseph Brodsky. 
Wohl dem, der welche Kunst 
auch immer praktiziert, und je-
nen, die fest davon überzeugt 
sind, keinem Beruf, sondern 
einer Berufung nachzugehen. 
Ihnen möge die Weisheit Mo-
lières erspart bleiben: „Ich lebe 
von guter Suppe und nicht von 
schöner Rede.“

Lange Rede, kurzer Sinn: 
Kunst bedarf frühestens, seit-
dem es sie gibt, und spätestens, 
seitdem sie erfunden wurde, 
der Förderung. Gefördert wird 
die Kunst in Österreich vom zu-
ständigen Kulturministerium, 
das im Kulturbericht die ein-
zelnen Maßnahmen nach Abtei-
lungen exakt auflistet. 2007 sei 
„ein gutes Jahr für die Kunst 
gewesen“, konstatiert Minis-
terin Claudia Schmied (SPÖ) 
und meint das wohl in beiderlei 
Hinsicht. Ein kulturpolitischer 
Schwerpunkt wurde in der Film-
förderung gesetzt, auf die 20,74 
von insgesamt 88,48 Mio. Euro 
entfielen; im Bereich bildende 
Kunst und Musik wurde hinge-
gen eingespart.

Vergabe genau geregelt

Wiens kreative Energie 
scheint unerschöpflich. Kein 
Wunder, denn gleich zwei Hoch-
schulen ziehen aufstrebende 
Künstler aus ganz Europa an: 
die Akademie der bildenden 
Künste und die Universität für 
angewandte Kunst. Schätzungen 
zufolge bekommen aber nur 20 
Prozent aller Wiener Künstler 
einen festen Vertrag von einer 
Galerie – in der Regel der ein-
zige Weg, um die Öffentlich-
keit zu erreichen und Geld zu 
verdienen. Obwohl oder gerade 
deshalb, weil die Vergabe öfent-
licher Fördermittel genauestens 
geregelt ist, habe, so die Kritik, 
staatliche Kulturförderung ei-
nen ästhetischen Mittelstand 
geschaffen, in dem mittlere 
Angestellte des originellen Ein-
falls, der treffenden Formulie-
rung, des künstlerisch vermit-
telten Dabeigewesenseins ihr 
nicht ganz unbeachtliches Aus-
kommen gefunden haben.

Staatliche Kulturförderung 
darf keine scharfen Unterschei-
dungen treffen. Sie darf nicht 
zielen wie der feudale Mäzen, 
der die Kunst nach eigenen Vor-
lieben und Bedürfnissen trak-
tiert, mit harten und womög-
lich ungerechten Urteilen, die 
den Künstler im Zentrum seiner 
Existenz treffen. Stattdessen 
behandelt sie jeden Künstler 
und jedes Kunstwerk, so spinne-
feind sie auch miteinander sein 
mögen, als Freund und Gefähr-
ten aller anderen Künstler und 
Kunstwerke. Denn alle besitzen 
in ihren Augen gleiches Recht 
auf Existenz. Die Gießkanne ist 
also das einzige ihr angemes-
sene Förderinstrument.

Beim Bewässern aber ent-
steht ein Problem: Was ist för-
derungswürdig und was nicht? 
Wann, wie und warum entsteht 
aus dem Mittelstand der Kunst 
ästhetisch Herausragendes? 
Denn was dargestellt wird und 
wie man sich ausdrückt, ist 

der in der bürgerlichen Gesell-
schaft autonom gewordenen 
Kunst selbst überlassen. Was 
eine künstlerische Leistung ist, 
lässt sich demokratisch nicht 
so definieren, dass es danach 
unanfechtbar wäre. Den öffent-
lich-rechtlichen Instanzen, von  

denen die Kunst gefördert 
wird, steht kein Urteil darüber 
zu. Sie schaffen zwar kraft Zu-
weisungen von Geld einen Rah-
men für die Kunst, können und 
dürfen aber über Inhalte nicht  
verfügen.

Neben altruistisch orien-
tierten Förderarten wie etwa 
dem traditionellen Mäzenaten-

tum oder dem Spenden-, Stipen-
diaten- und Stiftungswesen bie-
tet sich diesbezüglich aber auch 
das dem Marketing nahe stehen-
de, eigennützige Erwägungen 
des Förderers einschließende 
Sponsoring an, mit dem ein po-
sitiver Wertetransfer von der 
Kunst auf das Unternehmen, 
das heißt vom Gesponserten 
auf den Sponsor erfolgen kann –  
und soll. Eine offizielle Liste al-
ler Privatstiftungen gibt es laut 
Verband Österreichischer Pri-
vatstiftungen nicht. Der Grund: 
Wahrung der Diskretion. Die 
daher mithilfe verschiedener 
Quellen (vor allem Kredit-
schutzverband, Kreditforum 
Österreich und Hoppenstedt) 
erstellte Liste der bedeutenden 
Privatstiftungen in Österreich 
ist nahezu identisch mit der Lis-
te der reichsten Österreicher.

Eine Vielzahl widmet sich 
Kunst und Kultur. Deren be-
kannteste, gleichwohl nicht un-
umstrittene ist die der liechten-

steinischen Familie Batliner, die 
zu den wichtigsten Privatsamm-
lungen der Welt gehört. Ge-
schicktem, weitsichtigem Ma-
nagement ist es zu verdanken, 
dass sich die Wiener Albertina 
dank Batliner durch über 500 
Hauptwerke von Monet über 
Picasso, Cézanne, Modigliani, 
Renoir und Matisse bis zu Mark 
Rothko und Anselm Kiefer,  vom 
französischen Impressionismus 
über den deutschen Expressio-
nismus und die russische Avant-
garde in die Phalanx der inter-
nationalen klassischen Moderne 
katapultieren konnte.

Ein Leben für die Kunst

Auf ein Leben für die Kunst 
kann das Sammlerehepaar Karl-
heinz und Agnes Essl zurück-
blicken. Im Ranking von Art 
Review auf Platz 34 der 100 ein-
flussreichsten Personen in der 
internationalen Kunstwelt ge-
reiht, hat die Familie seit 1975 
eine Sammlung geschaffen, die 
von Anfang an nicht für den Pri-
vatbereich bestimmt war. „Wir 
sind ein Unternehmen, das er-
folgreich auf dem internatio-
nalen Markt agiert, und ich bin 
daher überzeugt, dass wir auch 
etwas weitergeben sollten an 
die Gesellschaft. So wie jeder 
Baumarkt, ob in Österreich 
oder auch im osteuropäischen 
Raum, eine Patenschaft für ein 
Behindertenheim übernimmt, 
so ist auch die Kunst ein Mittel, 
gesellschaftlich-soziale Verant-
wortung zu übernehmen“, er-
klärt Patriarch Karlheinz Essl 
sein Engagement.

Ambitioniert ist auch die Ers-
te Stiftung, die 20 Jahre nach 
1989 das im Mumok Wien ge-
zeigte Projekt „Gender Check“ 
(von 25. September 2009 bis 31. 
Jänner 2010) nicht nur finan-
ziert, sondern auch initiiert hat. 
Doch machen wir uns bei aller 
Schöngeisterei nichts vor: All-
zu menschlich scheint es, wenn 
es dem Österreicher im Allge-
meinen und dem Wiener im Be-
sonderen „wurscht“ ist, ob er 
das kulturelle Highlight priva-
ten Gönnern oder dem Staat zu 
verdanken hat. Darauf ange-
sprochen, fragen sich ohnehin 
viele Kulturbeflissene mit Karl 
Valentin: „War es gestern, oder 
war’s im vierten Stock?“

Picasso wäre amused: Privatstiftungen wie jene der Familie Batliner machen Kunst für die Allge-
meinheit zugänglich – wie hier das Bild Nackte Frau mit Vogel und Flötenspieler (1967). Foto: Albertina

„Das Jahr 2007 war 
ein gutes Jahr für die 

Kunst.“
Claudia Schmied,  
Kulturministerin
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Geschäftsmodell Supermuseum
Mit seinem Umbau erfand sich das New  
Yorker Museum of Modern Art neu. Kritiker 
schimpfen das Museum einen Vergnügungs-
park für Kunst. Kunstmanager bewundern 
die gut geölte Geschäftsmaschinerie.

Sie gilt als Meisterstück des Kunstmarketings: Die Ausstellung „Das Moma in Berlin“ lockte über 
eine Mio. Besucher an. Jeder siebente darunter war davor noch nie in einem Museum. Foto: epa

Alexandra Riegler Charlotte/USA

Den Freitagabend spendiert 
Target. Wer nach 16 Uhr ins 
New Yorker Museum of Modern 
Art (Moma) kommt, kann sich 
seine 20 Dollar Eintritt sparen. 
Für den Warenhausbetreiber 
bedeuten diese Spendierhosen 
vor allem eines: Renommee.

Hier, mitten in Manhattan, 
wird nicht karitativ Kunstzu-
gang finanziert, was allerdings 
weniger an der Umgebung als 
dem Museum selbst liegt. Das 
Moma gilt als eine der bedeu-
tendsten Einrichungen für mo-
derne Kunst und ist vermögend 
wie kaum ein anderes Museum. 
2007 belief sich das Stiftungs-
vermögen auf geschätzte 650 
Mio. Dollar. Ein bisschen „Cha-
rity“ könnte man sich also schon 
leisten. Doch solange Sponsoren 
Schlange stehen, besteht dazu 
keine Notwendigkeit.

Lowrys Vision

Moma-Direktor Glenn Lowry 
baute das Museum in den letz-
ten 15 Jahren zum Kunstgroß-
unternehmen aus. Dabei lief 
im Moma auch vorher schon 
alles wie geschmiert. Als Low-
ry zwei Jahre nach seiner Amts
übernahme mit dem Plan vor 
den Aufsichtsrat trat, das Mu-
seum für die Zukunft neu zu er-
finden, kamen jährlich 1,5 Mio. 
Besucher zu den Ausstellungen. 
In was also wollte sich ein Mu-
seum verwandeln, das vorher 
schon alles hatte? Nichtsdesto-
trotz schwebte Lowry ein Ge-
waltakt vor. Und rückblickend 
scheint es, dass sein Plan gera-
de zur rechten Zeit kam.

Ende der 1990er Jahre be-
gann sich der Kunstboom auf 
seinen Höhepunkt zuzubewe-
gen. Städte, die etwas auf sich 
hielten, vertieften sich in ehr-
geizige Museumsprojekte. In 
Los Angeles eröffnete das Get-
ty Center, Paris runderneuerte 
sein Centre Pompidou, und in 
London wurde ein altes Heiz-
kraftwerk an der Themse zur 

Tate Modern umgebaut. Kunst 
lag im Zeitgeschmack wie nie 
zuvor, Museen wurden zu Tou-
ristenmagneten. Noch viel grö-
ßer war das Gerangel um die Be-
sucher in New York. Ein halbes 
Dutzend Häuser, darunter das 
Metropolitan Museum of Art, 
das Whitney Museum of Ame-
rican Art und das Solomon R. 
Guggenheim Museum, ritterten 
um die kunstsinnige Klientel.

Die Neuerfindung

Als im Jahr 2000 die Press-
lufthammer losdonnerten, blick-
te die Kunstwelt gespannt auf 
die Baustelle in Manhattans 53. 
Straße. „Die Erwartung erklärt 
sich teils durch den quasi-reli-
giösen Status der Kunst in der 
modernen Gesellschaft, teils 
einfach durch eine Zurschau-
stellung, die aus der Notwen-
digkeit resultiert, dass Museen 
ihre Besucherzahlen steigern 
müssen“, schreibt Witold Ryb-
czynski, Professor für Stadtpla-
nung an der University of Penn-
sylvania.

Krisenzeiten waren es, als das 
Moma erstmals seine Pforten 
öffnete. Man schrieb November 
1929, und die Wall Street war 
gerade zusammengebrochen. 
„The Daring Ladies“, Abby  
Aldrich Rockefeller, Lillie Bliss 
und Mary Quinn Sullivan, hat-
ten zunächst recht bescheidene 
Räumlichkeiten in Manhattan 
für das Museum angemietet, das 
als Erstes in den USA moderne 
Kunst zeigen sollte. 70 Jahre 
später erhielt der japanische 
Architekt Yoshio Taniguchi den 
Auftrag für den Umbau, der 858 
Mio. Dollar kosten sollte.

Weil Lowrys Zukunftsvision 
keine halben Sachen inkludier-
te, wurden für das Bauvorhaben 
angrenzende Häuser angekauft, 
darunter das Dorset Hotel. Heu-
te gehört dem Moma der ge-
samte Block zwischen Fifth und 
Sixth Avenue. Während in Mid-
town Manhattan gebaut wur-
de, siedelten die Kunstschätze 
in eine umgebaute Fabrik im 

Stadtteil Queens. 385 Fahrten 
wurden für den Transport ver-
anschlagt, schreibt Andy Young 
2002 im New Yorker, jede davon 
ein Hochsicherheitsprojekt.

Zum 75. Geburtstag des 
Moma war schließlich alles fer-
tig. Weltberühmtes hing neben 
Unbekanntem, und vieles in den 
weiten Hallen mutete nach be-
nutzerfreundlicherem Kunstge-
nuss an. Partout monierten Kri-
tiker, dass ein Vergnügungspark 
für Kunst entstanden sei.

Trotzdem kamen im ersten 
Jahr 2,5 Mio. Besucher, um sich 
die museale Neuerfindung an-
zusehen – eine Million mehr als 
davor. Und das, obwohl der Ein-
trittspreis von zwölf auf 20 Dol-
lar gestiegen war.

Vorzeige-Kunstmarketing 

Wie kaum einem anderen 
Museum gelang es dem Moma, 
seinen Namen zur Marke zu 

machen. Der Shop, der einen 
großen Teil des Erdgeschoßes 
einnimmt und auch im alten Bau 
schon Produkte mit dem eige-
nem Logo darauf verkaufte, ist 
für viele die erste Anlaufstel-
le beim Museumsbesuch. Ein 
zweites Geschäft im Stadtteil 
Soho versorgt jene, die es nicht 
nach Midtown schaffen.

Einen Schub für die interna-
tionale Bekanntheit der Mar-
ke brachten Ausstellungen wie 
„Moma in Berlin“. Die Schau 
in der Neuen Nationalgalerie 
wurde 2004 zum regelrechten 
Straßenfeger: 1,2 Mio. Eintritts-
karten wurden verkauft, jeder 
siebente Besucher war ein kom-
pletter Museumsneuling. Das 
Bravourstück des Kunstmar-
ketings prägte in der Szene den 
Begriff „Moma-Effekt“. Lowry 
bewies, dass er sein Geld wert 
war. Trotz millionenschwerem 
Neubau verdoppelte sich das 

Vermögen des Moma unter sei-
nem Management.

Leiser tritt man erst, seit sich 
die USA in der Rezession befin-
den. Experten scheinen sich 
ziemlich einig, dass der Kunst-
boom zumindest bis auf Wei-
teres gebremst ist. Immer we-
niger Museen leisten sich teuer 
zugekaufte Wanderausstellun-
gen und verlegen sich stattdes-
sen auf Schauen aus der eigenen 
Sammlung.

Das Moma sieht sich gleich-
falls nach alternativen Pfrün-
den um und bietet neuerdings 
auch Yoga-Kurse an. Das Stret-
ching neben Meisterwerken der 
Moderne soll die Kassen füllen 
und gleichzeitig eine neue Kli-
entel ansprechen. Die Neuerfin-
dung des Museums, die Mitte 
der 1990er Jahre fast noch wie 
eine Fleißaufgabe wirkte, wäre 
inzwischen längst Notwendig-
keit geworden.
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Sponsoring in Zeiten der Krise
Geben ist seliger denn nehmen. Nur: Woher nehmen, wenn die Unternehmensbilanzen dürftig sind?

Sonja Gerstl

Zugegeben, so ganz uneigen-
nützig geht Kunst- und Kultur-
sponsoring nicht über die Büh-
ne. Es ist eben ein Geschäft, das 
auf Gegenseitigkeit beruht. Die 
einen steuern ihren kreativen 
Output bei, die anderen kassie-
ren das Geld.

Dass sich die Wirtschaft die-
sen Output so einiges kosten 
lässt, beweisen eindrucksvoll 
die Zahlen. So haben im Vorjahr 
die weltweit eingesetzten Spon-
soring-Mittel beachtliche 43,5 
Mrd. Dollar ausgemacht, Euro-
pa bringt davon immerhin 11,7 
Mrd. Dollar auf. Freilich, das 
Liebkind des Business-Sponso-
rings heißt nach wie vor Sport, 
doch bereits auf Platz zwei ran-
gieren Kunst und Kultur.

Hierzulande werden nach 
Schätzungen der Initiativen 
Wirtschaft für Kunst rund 43 

Mio. Euro für Kunst- und Kul-
tursponsoring von der öster-
reichischen Wirtschaft aufge-
bracht, wobei ein beträchtlicher 
Teil der getätigten Sponsoring-
Leistungen über Sachsponso-
ring oder Know-how-Transfer 
erfolgen. Bezieht man diese 
mit ein, so würde sich das Un-
terstützungsvolumen um etwa 
ein Drittel erhöhen.

Musik an vorderster Front

Wirft man nun einen Blick 
darauf, welche Sparten bevor-
zugt monetär unterstützt wer-
den, ergibt sich folgendes Bild: 
Bildende Kunst: 27 Prozent, 
Musik: 25 Prozent, darstellende 
Kunst: 21 Prozent, Literatur: 
acht Prozent, Film/Fotografie: 
acht Prozent, Architektur/De-
sign: sieben Prozent, Neue Me-
dien: sechs Prozent.

„Sponsoring ist in Zeiten im-
mer knapper werdender staatli-

cher Kulturförderung zum viel 
zitierten Zauberwort gewor-
den“, weiß Brigitte Kössner-
Skoff, Geschäftsführerin der Ini
tiativen Wirtschaft für Kunst, 
um die Relevanz der Thematik 
Bescheid. Doch was geschieht, 
wenn nicht nur der öffentlichen 
Hand, sondern auch der Wirt-
schaft schön langsam das Geld 
ausgeht? Kössner-Skoff: „Ange-
sichts der aktuellen Finanzkri-
se sollte gerade jetzt der Staat 
für Sponsoren im Kulturbereich 
die notwendigen Rahmenbedin-
gungen schaffen beziehungs-
weise ausdehnen.“

Grundsätzlich, so Kössner-
Skoff, bestünde derzeit noch 
keine Veranlassung, Alarm 
zu schlagen, zumal ein Groß-
teil der Sponsorenverträge für  
einen längeren Zeitraum abge-
schlossen wurde. Allerdings: 
Wenn sich der konjunkturelle 
Negativtrend fortsetzt, wirkt 
sich das in spätestens ein bis 
zwei Jahren auch auf den Spon-
soring-Bereich aus.

Schwierige Kooperationen

Ähnlich sieht das Annema-
rie Türk, Leiterin des Bereichs 
Kultursponsoring bei Kultur-
kontakt Austria: „Am Kern der 
bestehenden Kooperationen än-
dert sich derzeit noch nichts. 
Kann sein, dass die Buffets zwi-
schenzeitlich etwas schlichter 
werden, aber das bewirkt we-
nigstens, dass sich die Ablen-
kung vom eigentlichen High-
light, nämlich der Kunst und 
der Kultur, in Grenzen hält.“ 
Neue Kooperationen abzuschlie-
ßen wäre laut Türk derzeit aber 
sicherlich schwieriger als noch 
vor einem Jahr. Türk: „Die Fir-
men überlegen länger und ge-
nauer, in welcher Form und in 
welche Künstler sie investie-
ren wollen. Zeitgleich bemer-
ken wir, dass neue Branchen, 
vor allem aus dem Bereich der 
Konsumgüterindustrie, als po-
tenzielle Sponsoren an uns her-
antreten. Tatsache ist, dass die 
Kunst- und Kulturseite im Mo-
ment sicherlich mehr gefordert 
ist als noch vor einigen Jahren. 
Das heißt, sie muss sich über-
legen, wie künftige Kooperati-
onen aussehen könnten. Inso-
fern findet hier sicherlich ein 
Wechsel statt.“

Dass das allerdings nicht 
zwangsweise immer mit einer 

Prostitution jeglicher künstle-
rischer Kreativität einherge-
hen muss, steht sowohl für Türk 
als auch für Kössner-Skoff au-
ßer Zweifel. Türk dazu: „Die
se Entwicklung kann durchaus 
neue Qualitäten beleben.“ Und 
Kössner-Skoff meint: „Indivi-

duelle, strategisch abgestimm-
te Kunstkonzepte sind künftig 
ebenso wichtig wie die profes-
sionelle, vernetzte Umsetzung 
mit dem Unternehmen.“ Wie 
meinte schon Walther von der 
Vogelweide: „Wes’ Brot ich ess’, 
des’ Lied ich sing’.“
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Als Kulturministerin Claudia 
Schmied (SPÖ) Ende April 
ihr Kulturbudget für die 
Jahre 2009 und 2010 präsen-
tierte, hatte sie zugegebener-
maßen ganz andere Sorgen. 
Mit der Lehrergewerkschaft 
im Nacken lässt 
es sich nun mal 
nicht locker-flo-
ckig argumen-
tieren, dass 
h i e r z u l a n d e 
noch nie so viel 
Geld für Kunst 
und Kultur zur 
Verfügung ge-
stellt wurde 
wie soeben – 
nämlich durch-
schnittlich plus 
20,9 Mio. Euro 
pro Jahr. 

Konkret: Die Bundesbud-
getmittel für Kunst und Kul-
tur steigen im Vergleich zu 
2008 heuer um 32,7 Mio. auf 
447,1 Mio. Euro. Das Plus für 
2010 (ebenfalls im Vergleich 
zu 2008) beträgt 16,6 Mio. 
Euro, das heißt, 2010 stehen in 
Summe 431 Mio. Euro bereit.

Hauptprofiteure der Er-
höhungen sind die Bundes-
museen samt Österreichischer 
Nationalbibliothek mit einem 

Plus von 8,5 Mio. Euro, also 
in Summe 105,01 Mio. Euro. 
Deutlich mehr erwartet haben 
sich indes die Bundestheater 
(142,15 Mio. Euro) und das 
Österreichische Filminstitut 
(16,57 Mio. Euro mit einer in 

Aussicht gestell-
ten Aufstockung 
auf 20 Mio. Euro 
innerhalb die-
ser Legislatur
periode).

So weit, so 
gut. Oder auch 
nicht. Im mehr-
jährigen Ver-
gleich zeigt sich 
nämlich, dass 
die öffentliche 
Kunst- und Kul-
turfinanzierung 

in den letzten Jahren allein 
durch die Inflation deutlich 
mehr als 20 Mio. Euro verlo-
ren hat. Im Klartext: Wären 
die Nettoausgaben des Jah-
res 2000 jährlich um die In-
flationsrate erhöht worden, so 
hätten bereits im Jahr 2006 
(hier enden die verfügbaren 
Zahlen) insgesamt 36 Mio. 
Euro oder fast neun Prozent 
mehr Mittel zur Verfügung 
stehen müssen, als netto ver-
anschlagt waren.

(K)Ein großer Wurf



Mehr Breitband  
für Österreich
Deutschland investiert frische 
200 Mio. Euro in die Errichtung 
eines landesweiten Glasfaser-
netzes. Frankreich bringt den 
Breitbandausbau durch den  
offenen Zugang zu ungenutzten 
Leerrohren in Schwung. Auch 

Österreich hätte schon jetzt die 
Möglichkeit, auf den kommen-
den EU-Rechtsrahmen bei der 
Regulierung zu reagieren, um 
dringend nötige Ausbauimpul-
se zu schaffen. Passiert ist bis 
dato aber kaum etwas. „Inak-
tivität beim Breitbandausbau 
bringt dem Land klare Standort-
nachteile“, sorgt sich Andreas 

Wildberger, der Generalsekre-
tär von der ISPA (Internet Ser-
vice Providers Austria). „Politik 
und Regulierungsbehörde sind 
aufgefordert, rasch bessere 
Voraussetzungen zu schaffen.“ 
Um zu vermeiden, bei Zukunfts-
technologien ins Hintertreffen 
zu geraten, hält Wildberger 
zwei sofort umsetzbare Maß-
nahmen für zentral: erstens die 
Stärkung wirksamen Wettbe-
werbs, auch bei den künftig zu 
errichtenden Glasfasernetzen. 
Als zweite Maßnahme im Sinne 
des Wirtschaftsstandortes soll-
te ebenso in Österreich der Zu-
gang zu Kabelschächten und 
Leerrohren (Ducts) zur Verle-
gung von Glasfaserleitungen 
zeitnah eingeräumt werden.

Verschwendetes 
Potenzial
In Unternehmen schlummert 
ein großes, ungenutztes Potenzi-
al zur Generierung innovativer 
Ideen. Dies offenbart die Innova-
tionsstudie 2009 der Innovation 

Navigators, einer Tochtergesell-
schaft der Managementbera-
tung Horváth & Partners. Die 
Umfrage unter über 100 Füh-
rungskräften macht deutlich: 
Viele Unternehmen haben groß-
en Nachholbedarf bei der Akti-
vierung des Einfallsreichtums 
ihrer Führungskräfte und Mit-
arbeiter. Dabei mangelt es nicht 
an der Erkenntnis hinsichtlich 
des hohen Stellenwerts von In-
novationen. 87 Prozent der Stu-
dienteilnehmer gaben an, dass 
bedeutende Innovationen nö-
tig sein werden, um die Ergeb-
nisziele der nächsten Jahre zu 
erreichen. Auf der Suche nach 
neuen Ideen werden aber Kre-
ativität und Schöpferkraft im 
Unternehmen nicht ausreichend 
gefördert. So sind 88 Prozent 
der Teilnehmer der Meinung, 
dass das kreative Potenzial der 
Mitarbeiter deutlich intensiver 
genutzt werden könnte. 71 Pro-
zent sehen dies auch in Bezug 
auf die Innovationskraft von 
Führungskräften. Eine innova-
tionsförderliche Kultur wird 
von den meisten Studienteil-

nehmern als wichtigster Hebel 
zur Verbesserung der Innova-
tionskraft gesehen. Nach Ein-
schätzung der befragten Füh-
rungskräfte ist nur jedes zweite 
Unternehmen „eher offen“ ge-
genüber Innovationen. Spiel-
raum für entscheidende Ver-
besserungen gibt es besonders 
bei der Förderung einer krea-
tiveren Ideengenerierung. So 
werden beispielsweise lediglich 
bei einem Drittel der befragten 
Unternehmen Mitarbeiter dazu 
angeregt, Probleme in kreativer 
Art und Weise zu lösen. Nur in 
jedem zehnten Unternehmen 
kennt sich eine größere Anzahl 
von Mitarbeitern gut mit Kre-
ativitätstechniken aus. „Tüft-
ler und Erfinder findet man 
häufig nur in Forschungs- und 
Entwicklungsabteilungen“, er-
klärt Studienleiterin Sylvie Rö-
mer. Zur Aktivierung des Ideen
reichtums aller Mitarbeiter sei 
ein neues Denken im Innovati-
onsmanagement erforderlich. 
„Kreatives Denken ist eine er-
lernbare Kompetenz“, sagt Rö-
mer. kl

Notiz Block
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Noch spottet das Feuilleton über 
die Musik- und die Filmindus-
trie, die das Internet „verschla-
fen“ haben und vor dem File-
sharing im World Wide Web, 
wie es aussieht, klein beigeben 
müssen. Doch das böse Erwa-
chen kommt noch. Auch der 
klassischen Nachrichtenindus-
trie wird ein solches Schicksal 
nicht erspart bleiben, was sie 
wohl mehr oder weniger ahnt, 
doch die Kernfragen sind noch 
immer unbeantwortet: Wie legt 
man das traditionelle Business-
Modell der Medienindustrie auf 
das Internet-Zeitalter um?

Österreichische Chefredak-
teure lernen gerade neue fremd-
artige Ausdrücke wie Blog, 
Twitter oder Newsfeed. Die 
Antworten der Medienindustrie 
auf das Internet-Zeitalter sind 
seit Jahren die gleichen: Guter 
Hintergrundjournalismus, aus-
recherchierte Geschichten, fun-
dierte Meinungen und „Lesege-
nuss“ auf raschelndem Papier 
werden Zeitungen auch in Zu-
kunft unabkömmlich machen.

Blödsinn. Das Internet fegt 
schon jetzt darüber hinweg. Der 
Zeitungsconsulter Mario García 
berichtet von der chilenischen 
Tageszeitung El Mercurio, die 
ihre Meinungsseite den Lesern 
„übergeben“ hat, indem sie sie 
aufforderte, unentgeltlich einen 
Meinungsblog zu verfassen, der 
dann in seinen besten Auszügen 
auch abgedruckt wird. Und was 
geschah? 400 freiwillige Blog-
ger füllen nun die Zeitungs-
spalte und das dazugehörige 
Web-Portal gratis in einer vom 
Publikum überaus geschätzten 
Vielfalt an unterschiedlichen 
Beiträgen. Die Negativseite: 
Zehn angestellte, angesehene 
Meinungsjournalisten verloren 
ihren Job.

Aussterbende Rasse

Oder: Wie lange wird das  
Argument noch gelten, Journa-
listen seien als „Nachrichtenauf-
bereiter“ unabkömmlich? Schon 
jetzt erledigen maßgeschnei-
derte Suchalgorithmen diese 
Aufgabe, die „Gatekeeper“ im 
alten publizistischen Sinn wird 
bald keiner mehr brauchen, das 

erledigen Maschinen. Bleiben 
also noch die originäre Repor-
tage vor Ort und der Investi-
gativjournalismus im Sinne de-
mokratischer Kontrolle. Doch 
können Zeitungen davon le-
ben? Im kommerziellen Sinn 
wohl kaum. Das Prinzip „On-
line First“ und sein Versuch, die 
Wertschöpfung journalistischer 
Arbeit ins Internet zu verlegen, 
ist eine Antwort darauf, aber 
keine kommerziell nachhaltige. 
Wenn es Zeitungen schaffen,  
20 Prozent ihrer Werbeumsätze 
aus dem Internet zu schöpfen, 
ist das schon sehr viel.

Und was bleibt für den einzel-
nen Journalisten? Ein Beitrag 
für eine Zeitung oder ein Maga-
zin, einmal ins Internet gestellt, 
verbreitet sich in Windeseile. 
Die Wertschöpfungskette intel-
lektuellen Eigentums bricht ge-
nauso schnell. Content ist heute 
umsonst. Hier setzt die öster-
reichische Urheberrechtsverei-
nigung Literar-Mechana an, die 
Autoren und Journalisten mit 
Reprografievergütung und Bi-
bliothekstantieme zumindest ein 
kleines Trostpflaster anbietet. 

Wie der Name „Reprografie-
vergütung“ aber bereits sagt, 
handelt es sich dabei um ein 
schon lange überholtes Prinzip, 
nach dem Käufer und Betrei-
ber von Fotokopiergeräten eine 
Abgabe leisten müssen, früher 
„Kopierschilling“ genannt. Was 
ist mit dem Internet? Die Lite-
rar-Mechana bemüht sich nun 

immerhin um eine Rechtewah-
rung bezüglich Google Books, 
wie Geschäftsführerin Sandra 
Csillag kürzlich mitteilte. Und 
ein Geschäftsmodell für die 
„unkontrollierbare Massennut-
zung im digitalen Bereich“ soll 
gemeinsam mit der deutschen 
VG Wort ausgearbeitet werden. 
Man darf gespannt sein.

Unkontrollierbare Massennutzung
Der Nachrichtenindustrie droht ein böses Erwachen, wenn Urheberrechtsfragen im Internet ungeklärt bleiben.

Die klassische Zeitung, ein haptischer Genuss. Leider gerät die 
Wertschöpfungskette aus den Fugen. Foto: Bilderbox.com
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W
as man gemeinhin 
im ästhetischen 
Diskurs unter-
schlägt, ist die 

Tatsache, dass Kunst stets eine 
Funktion der Gesellschaft ist. 
Der mittelalterliche Sakralbau 
war es, die Auftragsmalerei des 
Michelangelo, die Romantik, 
das englische Landschaftsbie-
dermeier, der Kubismus, der 
Futurismus, die Postmoderne. 
Auch die Kommerzialisierung 
der Kunst ist nichts anderes 
als ein Abbild der gesellschaft-
lichen Wandlungen, vorweg-
genommen durch die Pop-Art, 
verfeinert durch den Kunsthan-
del, pervertiert durch „Kunst-
anleger“  und Auktionäre.

Was soll also Kunst? „Kunst 
bietet keine Lösungen an, aber 
sie erhebt Einspruch“, sagt Pe-
ter Noever, Direktor und künst-
lerischer Leiter des Museums 
für Angewandte Kunst in Wien. 
„Der Künstler ist das schlechte 
Gewissen seiner Zeit.“

Kann sein. Das könnte sie je-
denfalls, und ab und zu schafft 
sie es auch, man erinnere sich 
etwa an die Salzburger „Penis-
statue“, die zufällig kurz vor 
Start der Festspiele eine Skulp-
tur eines nackten jungen Man-
nes zeigte, der nach hinten eine 
Brücke schlägt und sich selbst 
in den Mund uriniert. Die Folge: 
Halb Salzburg stand kurz vor 
dem Herzinfarkt, und die aus-
führende Künstlergruppe Ge-
latin fand sich am Pranger der 
Kronen Zeitung wieder.

Oder der Container der 
Kunsthalle Wien am Karlsplatz, 
der immerhin zehn Jahre auf 

seinem Platz gestanden und für 
so etwas wie Kunst im öffent-
lichen Raum gesorgt hat. Für 
die Avantgarde war der Contai-
ner ein erfrischender Akzent im 
Stadtbild, für die FPÖ und kon-
servative Kulturkritiker eine 
Beleidigung für das Auge und 
die Aufforderung zum Kultur-
kampf.

Wenn die Welt der zeitge-
nössischen Kunst nur so ein-
fach wäre – Avantgarde hier 
und Spießertum dort. Die Sa-
che ist aber etwas komplexer. 
So könnte man zeitgenössische 
Kunst als etwas beschreiben, 
das die Fähigkeit hat, Wahr-
nehmungen in die Gesellschaft 
miteinzubeziehen, die anders 
als durch Kunst nicht kommu-
nikabel sind. Und darüber hin-
aus will heutige Kunst darauf 
abzielen, die Welt in eine reale 
und in eine imaginäre Realität 
zu spalten.

Codes und Programme

Das war natürlich nicht im-
mer so. Im Mittelalter war die 
Kunst in die Verhältnisse von 
Herrscherhäusern und Kirche 
eingebettet, danach in die Span-
nungen der Aufklärung, der 
Industrialisierung, der begin-
nenden Marktwirtschaft, spä-
ter in Selbstreflexion und Welt-
flucht, dann in Abkehrung von 
der bildlichen Darstellung zu 
Symbolen, Zeichen und Formen 
bis hin zu Codes und Program-
men in der heutigen Zeit.

Damit hat sich Kunst weit von 
dem entfernt, was lange Zeit 
als entscheidendes Kriterium 
für sie gegolten hat: Schönheit, 

erlesene Formen, Geschmack. 
In ihrer Entwicklung bis heute 
hat sich die Kunst größtenteils  
einen völlig anderen Programm-
code gegeben, und in ihrer ge-
sellschaftlichen Funktion langt 
sie also dort an, wo Noever „das 
schlechte Gewissen der Zeit“, 
den „Einspruch“ reklamiert.

Ähnlich sieht es der System-
theoretiker Niklas Luhmann. Er 
kommt in seiner Untersuchung 
Die Kunst der Gesellschaft 
zu dem Schluss, dass moderne 
Kunst das Paradigma der moder-

nen Gesellschaft“ sei. Das heu-
tige Kunstsystem, so Luhmann, 
zeige, auf was die Gesellschaft 
sich eingelassen habe, als sie es 
einer autonomen Selbstregulie-
rung überließ. Die Suche nach 
dem Neuen verleihe dem Kunst-
system dabei aber seine „eigene 
Dynamik“. Was aber nicht die 
Frage klärt: Muss also Kunst im 
noeverschen Sinn unbedingt das 
„schlechte Gewissen“ sein? An-
ders gesagt: Ist die Provokation 
durch Kunst ein Bestandteil des 
Codes moderner Kunst? Es wäre 

wohl etwas zu plakativ, moder-
nes Kunstschaffen singulär unter  
einer „Ästhetik des Widerstands“ 
zu subsumieren, andererseits 
ist es wiederum verständlich, 
dass in kultursensitiven Gesell-
schaften wie Österreich staatlich 
getragenes Kunst- und Ausstel-
lungswesen seiner provokativen 
Funktion nachkommen will, als 
Autonomiebeweis. Und das ist 
gut so, schließlich braucht Demo-
kratie auch politische Ästhetik.

Fortsetzung auf Seite 22

Foto: epa

Zeichen  
der Zeit
Zeitgenössische Kunst gibt Wahrnehmungen 
in der Gesellschaft wieder, die anders als 
durch Kunst nicht darstellbar sind. Muss 
Kunst deshalb aber auch automatisch das 
„schlechte Gewissen“ der Gesellschaft sein?

ThemaKultur
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W
orin liegt aber die 
Rolle des Staates 
bei der Kultur- und 
Kunstförderung? 

In Österreich gab es immer 
schon eine starke Betonung 
des Kulturdiskurses, sei es nun 
zwischen den progressiven und 
konservativen Medien oder den 
programmatischen Auseinan-
dersetzungen zwischen der 
Kultur im „roten Wien“ inklusi-
ve Skandalinszenierungen von 
Claus Peymann im Burgtheater 
und jener im „schwarzen“ Wes-
ten bei den betulichen Salzbur-
ger Festspielen?

Die Ernsthaftigkeit, mit der 
man sich in Österreich am Kul-
turdiskurs ergötzt, wird von 
ausländischen Gästen mitun-
ter mit Amüsement betrach-
tet. Kaum vorstellbar, dass man 
sich in den USA oder auch in 
Deutschland über eine Pey-
mann-Inszenierung oder kul-
turelle Provokationen anderer 
Art derart aufregen würde wie 
in Österreich, was andererseits 
aber wieder auf das nicht aufge-
arbeitete Erbe einer Kulturna-
tion hinweist. Allerdings muss 
Diskurs nicht immer gleich qua-
litative Auseinandersetzung be-
deuten, da Kunst und Kultur in 
Österreich nicht selten auf der 
Ebene politischer Kameralistik, 
auf dem Medienboulevard oder 
in primitiver Wahlwerbung ab-
gehandelt werden.

Heißes Eisen

Das führt auch dazu, dass 
Kunst- und Kulturförderung in 
Österreich ein heißes Eisen ist. 
Wie Gerhard Ruiss, Geschäfts-
führer der Schriftsteller-Inter-
essenvertretung IG Autoren, 
betont, war Kulturpolitik seit 
den 1970er Jahren in Österreich 
stets ein Thema höchster Prio-
rität, und Politiker, die etwas 
werden wollten, taten gut dar-
an, sich auch als Kulturfunkti-
onär zu verdingen. Dieser Zeit 
folgten einige Rückschritte in 
den beiden Regierungsperioden 
der Konservativen ab dem Jahr 
2000, als insbesondere die Kul-
turförderung zurückgedrängt 
wurde. 

Die neue Kunstministerin 
Claudia Schmied (SPÖ) hat sich 
allerdings eine Rückkehr zur  
alten Generosität auf die Fah-
nen geheftet, wie sie Mitte Mai 
über den SPÖ-Pressedienst aus-
richten ließ. So werde sie „für 
eine bestmögliche Förderung 
der heimischen Kunst und Kul-
tur“ sorgen, versprach Schmied. 
Dazu gehören unter anderem 

90 „Startstipendien 2009“, Aus-
landsstipendien und auch ge-
förderte Atelierwohnungen 
für Künstler. Diesen solle der 
Schritt in die nationale und in-
ternationale Kunstszene er-
leichtert werden, so Schmied,  
schließlich seien gerade „junge 
heimische Künstler und Künst-
lerinnen die Visitenkarte der le-
bendigen und produktiven Kul-
turnation Österreich“.

Die österreichische Schrift-
stellerin und Literaturnobel-
preisträgerin Elfriede Jeli-
nek sieht dies pragmatischer: 
„Kunstförderung mit Steuergel-
dern ist die Pflicht, des Staates, 
keine Gnade.“ Bleibt die Frage: 
Ist Kunst somit ein politischer 
Wegweiser, eine Form der ge-
sellschaftlich-ästhetischen 
Kommunikation, die sich durch 
ihre Autonomie von der Propa-
ganda unterscheidet?

Diese Abgrenzung ist es-
senziell. Es gibt ja doch in der 
jüngeren Zeitgeschichte Fälle 
von Vereinnahmung der Kunst 

durch die Politik, und damit sind 
nicht nur die Nazikunst oder 
die stalinistischen Propaganda-
plakate gemeint. Im Zuge der 
russischen Revolution kam es 
zu einer grundlegenden Erneu-
erung des Kunstverständnisses 
an sich, in erster Linie in dem 
Versuch, alles Bürgerliche an 
der Kunst abzustreifen, einzig-
artig in der bisherigen Mensch-
heitsgeschichte.

Nach der Oktoberrevolution 
von 1917 befassten sich Künstler 
mit der Umgestaltung der Gesell-
schaft. Kunst und Leben sollten 
miteinander verbunden werden, 
so die Zielsetzung. Die Ideen der 
Revolution, die Entwürfe eines 
neuen Lebensumfeldes und der 
Veränderungsprozess in der 
Gesellschaft fanden sich in den 
verschiedensten Kunstgenres 
wieder. Die Kunst wurde aus-
drücklich in den Kontext der Re-
volution gestellt, ohne von vorn-
herein propagandistisch sein zu 
wollen.

Letzte Konsequenz

Die letzte Konsequenz 
der Zerstörung bürgerlicher  
Ästhetik in der Kunst wurde von 
Kasimir Malewitsch und Wladi-
mir Tatlin vorangetrieben, in 
der Stilrichtung des Konstruk-
tivismus und später des Supre-
matismus. Letzterer war voll-
kommen gegenstandslos und 
baute nur mehr auf Formen 

und Farben. Der Höhepunkt die-
ser Strömung war Malewitschs 
Schwarzes Quadrat auf weißem 
Grund, das für viele das Ende 
der gegenständlichen Kunst 
und aller darstellerischen Am-
bitionen bedeutete.

Sosehr allerdings diese Kunst 
in der Theorie mit der bishe-
rigen Kunsttradition brach, so 
wenig stieß sie auf Verständ-
nis in der breiten Bevölkerung. 
Die Idee, mit der neuen, revolu-
tionären Avantgarde die Kunst 
auf die Straße zu holen, ging 
nicht auf. Das war auch mit ein 
Grund, warum sich die stali-
nistische Propagandakunst der 
1930er Jahre wieder verstärkt 
dem übertrieben symbolhaften 
Heroenstil zuwendete, dem „So-
zialistischen Realismus“.

Dieser vereinte im Aus-
druck alle Eigenschaften tota-
litärer Herrschaft: Kunst wur-
de unter Stalin nicht gefördert 
oder gar subventioniert, son-
dern gelenkt und benützt. Sie 
erzeugte eine Scheinwirklich-

keit, um den Blick der Gesell-
schaft zu verändern und zu 
trüben.

Dagegen steht heute eine Auf-
fassung über das fragile Verhält-
nis zwischen Politik und Kunst im 
Vordergrund, der sich die meisten 
demokratischen Staatenlenker 
anschließen können, formuliert 
vom französischen Philosophen 
Jacques Rancière. Das Politische 
an der Kunst, sagt Rancière, liege 
darin, dass sie „die Bedingungen 
der alltäglichen Wahrnehmung 
thematisiert, neue Einteilungen 
des Sinnlichen vorschlägt und da-
mit die Grenzen des Wahrnehm-
baren verschiebt.“

Zuletzt erhitzte sich in Öster-
reich das Politische in der Kunst 
Ende April am Projekt „In Situ“ 
in Linz, das sich mit der NS-Ver-
gangenheit von Adolf Hitlers 
Jugendstadt auseinandersetzt 
und mit weißer Farbe, in der 
ganzen Stadt verteilt, 65 Orte 
des nationalsozialistischen Ter-
rors markiert.

Einspruch kam postwendend 
von der FPÖ, den die SPÖ-Abge-
ordnete Sonja Ablinger in erfri-
schender Weise konterte: Kunst, 
so Ablinger, müsse die Grenzen 
gesellschaftlicher Verträglich-
keiten ausloten, die Kulturpoli-
tik sei ein Wegbegleiter. „Was 
sein kann oder nicht, bestimmt 
das Gesetz und nicht der Ge-
schmack.“

Arno Maierbrugger

Über die Aufgabe der Kunst in der Gesellschaft gehen die Meinungen der politischen Lager auseinander. Und so ist Kunstförderung 
ein steter Quell parlamentarischer Auseinandersetzung. Foto: APA/Hans Klaus Techt

„Der Künstler  
ist das  

schlechte Gewissen 
seiner Zeit.“

Peter Noever,  
MAK-Direktor

„Kunstförderung mit 
Steuergeldern ist die 
Pflicht des Staates, 

keine Gnade.“
Elfriede Jelinek,  

Schriftstellerin
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B
esser als erwartet 
war „nicht nur die 
Auftragslage, son-
dern auch das wirt-

schaftliche Ergebnis“, heißt es 
im Geschäftsbericht 2007/2008. 
„Der Erfolg der Art for Art 
Theaterservice beruht auf der 
ausgezeichneten Zusammenar-
beit mit der Wiener Staatsoper, 
der Volksoper Wien, dem Burg- 
und Akademietheater sowie der 
Bundestheater-Holding, dem 
Engagement der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter und auf 
der gezielten Investitionstätig-
keit, die zu einer Steigerung 
der Effizienz des Personal- und 
Mitteleinsatzes führt“, erläu-
tert Alleingeschäftsfüher Josef 
Kirchberger.

In der Tat: Nicht nur der Um-
satz kletterte von 40 auf rund 
43 Mio. Euro, auch der Gewinn 
konnte gegenüber dem Vor-
jahr von 2,88 auf 3,07 Mio. Euro 
leicht gesteigert werden. Frei-
lich hat jeder der rund 430 in 
den Geschäftsfeldern Dekorati-
onswerkstätten, Facility Office 
und Kartenvertrieb tätigen Mit-
arbeiter Anteil am Betriebser-
gebnis; doch für den Erfolg gibt 
es auch „stichhaltige“ Gründe.
Denn ein besonders gerüttelt 
Maß daran haben zweifelsfrei 
die von Annette Beaufaÿs, auf 
deren Namen gleich zwei i-Tüp-
felchen tanzen, geleiteten Kos-
tümwerkstätten.

Weltweites Renommee

Die einstige Modedesignerin, 
von André Heller für dessen 
Projekte „Circus Roncalli“ und 
„Flic Flac“ entdeckt, gilt nach 
beruflichem Quereinstieg ins 
Fach und 22-jähriger freischaf-
fender Tätigkeit für über 120 
Produktionen für Theater, Oper, 
Film und Fernsehen in Europa, 
Japan und China heute als die 
Kostümbildnerin der Österrei-
chischen Bundestheater, wenn 
nicht sogar die aller Bühnen 
der Welt. Ihr hundertköpfiges, 
ebenso leistungsfähiges wie 
motiviertes Team genießt seit 

Jahren einen fast legendären 
Ruf. Pro Jahr stattet es über 
50 Opern-, Theater-, Film- und 
Fernsehproduktionen aus. Hin-
zu kommen Opern-Events, Life 
Ball oder Mega-Veranstaltun-
gen wie die Eröffnung der Fuß-
ballweltmeisterschaft 2006 in 
Deutschland. Schnell entwickel-
te Beaufaÿs ein fast übersinn-
liches Gespür für Stoffe und 
schöne Schnitte. Ihre Lust, an-
dere Menschen mit Verve und 
Esprit zu verkleiden, wurde zur 
Triebkraft für ihre glänzende 
Karriere. Können, Fleiß, aber 
auch Fortüne forcierten ihren 
beruflichen Lebensweg.

Wie niemand sonst kleidet 
Beaufaÿs Opernsänger und 
Schauspieler ein und entwi-
ckelt ein subtiles Gespür für die 
„zweite Haut“, ob aus Samt, Sei-
de, Brokat oder Spitzen. Der ge-
bürtigen Sauerländerin, die sich 
selbst gern als „Troubleshooter“ 
definiert und „besonders dann 
richtig gut wird, wenn es rich-
tig rundgeht“, fordert von sich, 
ihren Mitarbeitern und Liefe-
ranten nichts mehr und nichts 
weniger als Perfektion in jeder 
Beziehung. Nicht Selbst-, son-
dern Detailverliebtheit, Perfek-
tion, Besessenheit und Geniali-
tät prägen ihre Arbeit.

Als Beaufaÿs 1993 ihr Amt 
übernahm, fand sie im dama-
ligen Staatsbetrieb Kostümwer-
kstätten in puncto Organisation 
und Ausstattung ein Unterneh-
men vor, das, wie sie sagt, „zu-
tiefst in den 50er Jahren stecken 
geblieben war. Organisationsfä-
higkeit ist nicht nur Talent, es 
ist harte Arbeit.“ Nach inten-
siver betriebswirtschaftlicher  
Analyse, Restrukturierung und 
-organisation hat sie nicht nur 
Gemächlichkeit und museale 
Patina verbannt, sondern ihr ge-
lang darüber hinaus in kürzester 
Zeit das Kunststück, Motivation 
und unternehmerisches Denken 
und Handeln im Bewusstsein ih-
rer Mitarbeiter zu verankern.

Heute wird ein ganzes Füll-
horn aus handwerklicher Krea-

tivität, Innovationen und eigens 
entwickelten Techniken sowie 
das unschätzbare Know-how von 
tradierten, kunstfertigen Näh-
techniken, die schwelgerische 
Fülle Tausender Stoffe aus der 
ganzen Welt, viele davon exklu-
siv angefertigt, Schuhe, Acces-
soires und meisterlich gefer-
tigte Haute-Couture-Mode für 
Privatkunden – schlichtweg das 
gesamte Leistungsportfolio –  
mit hoher Professionalität opti-
mal und wirtschaftlich erfolg-
reich genutzt.

Kommerzialisierter Fundus

Weiters hat Beaufaÿs den gi-
gantischen Theaterfundus mit 
über 200.000 Kostümen wohl 
geordnet und kommerziali-
siert. „Ich muss frei sein“, be-
kennt sie offen, „denn ich bin 
nicht gut, wenn man mich nicht 
lässt“, und gibt dieses Credo –  
flankiert von flachen Hierar-
chien und schnellen Entschei-
dungswegen und mit ausdrück-
lichem Dank für die Gewährung 

dieser Freiräume an ihren Vor-
gesetzten Josef Kirchberger, 
auch an ihre Mitarbeiter wei-
ter. Der Vertrag mit den Art for 
Art Kostümwerkstätten sei im  
Übrigen neben dem Mietvertrag 
der Einzige, den sie in ihrem Le-
ben unterschrieben habe.

Heute, auf dem Zenit ihres 
Schaffens, führt die 60-jährige 
Grande Dame ihrer Zunft ein 
gut bestelltes Haus, für das sie 
mit unternehmerischem Weit-
blick bereits zwei, drei poten-
zielle Kandidaten für ihre Nach-
folge „in vier, fünf Jahren“, wie 
sie sagt, aufbaut. Seit Jahren 
gibt sie ihr nahezu universelles 
Wissen am Konservatorium der 
Stadt Wien als Lehrbeauftragte 
an die jüngere Generation wei-
ter. „Die Kostümwerkstätten re-
alisieren, ich sage dazu immer 
‚lesen‘, die Fantasie des Kos-
tümbildners. Wir setzen deren 
individuelle Vorstellungen um, 
deren Design. Auf der Bühne ist 
ein geschlossenes Kunstwerk zu 
sehen, das vom Kostümdesigner 

erdacht wurde und von uns Ge-
stalt bekommen hat. Jede In-
szenierung stellt für das Team 
eine stets willkommene, neue 
Herausforderung dar.“ Beau
faÿs’ Engagement und ihre Ge-
nialität wurden im Jahr 2008 
mit der Verleihung des Profes-
sorentitels durch Kulturminis-
terin Claudia Schmied (SPÖ) 
honoriert. „Man kann in Öster-
reich nicht mehr erreichen, als 
wenn André Heller die Lauda-
tio hält und die Wiener Philhar-
moniker in privatissime für ei-
nen konzertieren“, gesteht sie 
mit einem Augenzwinkern und 
nicht ohne Stolz.

„Ob und wie weit sich die 
weltweite Finanzkrise auf die 
Theaterservice GmbH auswir-
ken wird, ist derzeit noch nicht 
abschätzbar“, so Kirchberger.  
Sie hat aber gezeigt, dass Ge-
winne nur langfristig werthaltig 
sind, wenn sie, wie bei der Thea-
terservice GmbH, durch solide 
Arbeit erwirtschaftet werden.

Ralf Dzioblowski

Edle Manufaktur ist Olymp der Kostüme
Es ist die wahrscheinlich beste Kostüm­
adresse der Welt: Vis-à-vis von Wiener 
Staatsoper, Albertina und Schmetterlings­
haus werden in meisterhafter Perfektion aus 
Stoff wahre Träume gemacht.

Für die Volksopern-Inszenierung Orpheus in der Unterwelt wurden originelle Kunstwerke geschaf-
fen, die auch den Belastungen des täglichen Bühnenbetriebes standhalten. Foto: Dimo Dimov
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Vandalismus und etablierte Kunst
L

ängst verfügen Graffiti 
und Streetart über die 
nötige Anerkennung, 
um auch von der öster-

reichischen Bevölkerung als 
etablierte Kunstrichtung und 
nicht als Akt des Vandalismus 
wahrgenommen zu werden. 
Den Sprung in Museen, Maga-
zine, wissenschaftliche Archive 
und ins World Wide Web hat der 
einstige „Kunstaufreger“ auch 
schon längst geschafft. Graf-
fiti, aus dem Italienischen „il 
Graffito“ für „das Gekratzte“, 
bedeutet „in Wände eingeritzte 
Inschriften“.

Dass Graffiti keine Erfin-
dung unserer Zeit sind, bewei-
sen Funde in der antiken rö-
mischen Stadt Pompeji. Bei 
Ausgrabungen stießen Forscher 
auf Wandparolen und -bilder – 
Werbeslogans einerseits, ande-
rerseits aber auch Sprüche und 
Kommentare nicht-kommerzi-
eller Art. Also durchaus keine 
Erfindung neuerer Zeit. Es war 
lediglich die moderne Graffiti-
Tradition, die erst in der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
entstand. Und sich zu dem ent-
wickelte, was wir heute unter 
Graffiti verstehen.

Kunst, nicht Nervenkitzel

Ursprünglich waren die  
„Pieces“, wie die Sprühereien 
genannt werden, geheime 
Nachrichten von Gang- und Cli
quenmitgliedern, die so ver-
ziert waren, dass nur jeweils 
sie wussten, was damit gemeint 
war. Heute haben sich Graffiti 
zu einer Kunstform mit einer 
eigenen Fachterminologie ent-
wickelt. Die meisten Sprayer, 
so hat eine Untersuchung der 
Universität Potsdam ergeben, 
sprühen übrigens nicht wegen 
des Nervenkitzels, den sie sich 
durch solche illegalen Aktionen 
verschaffen wollen. Ausschlag-
gebend sind für sie eher Aspekte 
wie Kreativität, Gruppengefühl 
oder Ruhm und Wettkampf mit 
anderen Sprühern.

Zurück nach Wien. Zwei Ju-
gendliche stehen am Wiener 
Donaukanal, jeder bewaffnet 
mit einer Spraydose, im Gepäck 
noch weitere. Es ist heiß, es ist 

Sommer, sie lassen sich Zeit, 
und sie haben alle Zeit der Welt, 
denn an diesem Ort ist Sprayen 
legal. Hier befindet sich eine 
von mittlerweile sieben legalen 
„Wiener Wänden“, die es Graffi-
ti-Künstlern erlauben, ohne Po-
lizei im Nacken ihrer Tätigkeit 
nachzugehen.

Seit mehr als zehn Jahren 
stellt die Stadt den Jugendlichen 
Flächen zur Ausübung ihrer 
Kunst zur Verfügung. Seit zwei 
Jahren existiert das Projekt 
„Wiener Wand“. Die mit einer 
Taube gekennzeichneten Wände 
sollen den „Dialog zwischen den 
Writern und der Öffentlichkeit“ 
fördern, betont Wiens Bürger-
meister Michael Häupl (SPÖ), 
der sich fachkundig zur Bedeu-
tung dieser Kunstform auf der 
Homepage des Projekts äußert.

Ständig befinden sich weitere 
Wände in Planung. Was sich auf 
den ersten Blick jedoch leicht 
anhören mag, entpuppt sich 
bei näherer Betrachtung als 
gar nicht so einfach, wissen 
auch die Mitarbeiter von „Net-
bridge“, jener Servicestelle für 
außerschulische Jugendarbeit, 

der die Verwaltung der Wände 
obliegt, zu berichten.

Wien ist nicht nur anders bei 
der Freigabe von legalen Wän-
den, sondern verfügt ebenso 
über die umfangreichste Doku-
mentation von Bildmaterial in 
Form des seit Ende der 1970er 
Jahre bestehenden Wiener 
Graffiti- und Streetart-Archivs, 
das heute in der Form des Insti-
tuts für Graffiti-Forschung wei-
terlebt. Hier befinden sich rund 
40.000 Bilder zu allen Bereichen 
und Aspekten von Graffiti und 
Streetart. Denn unter Graffiti 
versteht man keineswegs nur 
jene bunten und großflächigen 
Schriftzüge. Das Spektrum 
reicht von historischen Graffi-
ti und Dipinti (illustrierten In-
schriften) über „Walls of Fame“ 
bis hin zu Graffiti zur deutschen 
Wiedervereinigung, zu Liebe, 
Sexualität oder diversen Un-
mutsäußerungen auf öffent-
lichen Straßen oder Toiletten-
anlagen.

Doch neben der Kunst bleibt 
noch immer der Vandalismus, 
den die Polizei auf der ganzen 
Welt oft strategisch bekämpft. 

Auf der Jagd nach den ille-
galen Sprühern geht die Polizei 
systematisch vor. Viele Graffi-
ti-Künstler verwenden immer 
dieselben Figuren oder Buch-
stabenkombinationen – sie hin-
terlassen also eindeutige Hin-
weise ihrer Urheberschaft. So 
lassen sich verschiedene Graf-
fiti häufig einem Sprayer oder 
einer Gruppe zuordnen.

Problem Sachbeschädigung

Wo liegt die Grenze zwi-
schen Kunstwerk und sinnloser 
Sachbeschädigung? Die Ant-
wort fällt nicht leicht. Meistens 
kommt es dabei auf den Blick-
winkel an. Für die Eigentümer 
der bemalten Imobilie, die ge-
gen deren Willen „verschönert“ 
wurde, ist der Fall meist klar: 
Sachbeschädigung. Denn auf 
den Kosten der Graffiti-Beseiti-
gung bleiben sie so lange sitzen, 
bis der verantworliche Sprayer 
gefasst wird. Für den Fahrgast 
in der U- oder S-Bahn können 
die oft fantasievoll gestalteten 
Schriftzüge und Figuren eine 
willkommene Abwechslung 
zwischen den grauen Häuser-

wänden und den trostlos häss-
lichen Bahnanlagen bieten, die 
auf der Fahrt in den Alltag am 
Fenster vorbeiziehen.

Strafrechtlich gesehen wer-
den Graffiti – unbefugtes Be-
malen von Wänden, Fenster-
scheiben, Zügen und anderen 
Objekten – als Sachbeschädi-
gung eingestuft. Auch sind sie 
so manchem als Schmierereien 
ein Dorn im Auge, ganz beson-
ders die kurzen „Tags“ (Unter-
schriftskürzel). Wer beim il-
legalen Sprühen, Taggen oder 
Zerkratzen von Scheiben er-
wischt wird, muss damit rech-
nen, zu Schadenersatz verur-
teilt zu werden.

Letztendlich wird es über 
Graffiti immer geteilte Mei-
nungen geben. Die Gesell-
schaft wird wohl weiterhin mit 
dem Phänomen leben müssen, 
da man Dosen nicht verbieten 
und von Sprayern nicht forden 
kann, dass sie die Kunst, für die 
sie leben, von einem auf den an-
deren Tag aufgeben.

Klaus Lackner
www.graffitieuropa.org

www.wienerwand.at

Graffiti begleiten unser städtisches Leben. Für viele ist diese Kunstform nicht mehr wegzudenken. Manche hinge-
gen würden sie lieber heute als morgen eliminiert sehen. Was für die einen Sachbeschädigung ist, ist für andere pure 
Kunst. Wien hat vor mehr als zehn Jahren eine Gegenstrategie eingeleitet und öffentliche Wände freigegeben. 

Sprayer, Tagger, Writer, Scratcher: Es gibt viele Arten von Graffiti, deren Abgrenzung oft nicht eindeutig möglich ist. Besonders die 
Unterscheidung zwischen Writing und Streetart ist heutzutage schwierig, da sich die Techniken oft überschneiden. Foto: epa
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Spurensuche: Kunst und Kultur im Exil
„Große Künstler haben kein Vaterland“, 
wusste schon der Romantiker Alfred de  
Musset. Dass es auch große Länder ohne nen-
nenswerte Künstler gibt, ist heute Realität. 
Kunst und Kultur sind auf der Flucht.

G
leichgültig ob auf-
grund von Auswei-
sung, Verbannung, 
Vertreibung, Aus-

bürgerung, Zwangsumsiedlung, 
religiöser oder politischer Ver-
folgung durch den Staat sowie 
aufgrund von unerträglichen 
Verhältnissen im Heimatland 
hervorgerufen: Das Verlassen 
der eigenen Heimat ist ein stei-
niger Weg mit oft ungewissem 
Ausgang. Laut einer Statistik 
des Hohen Flüchtlingskommis-
sariats der Vereinten Nationen 
(UNHCR) werden aktuell welt-
weit knapp 32 Mio. Menschen, 
die vor Krieg, Verfolgung und 
massiven Menschenrechtsver-
letzungen geflohen sind oder 
sich in flüchtlingsähnlichen Si-
tuationen befinden, geschützt 
und betreut.

Schätzungen zufolge ist die 
Gesamtzahl aller von Flucht 
Betroffenen aber wesentlich 
höher. Wie viele Menschen dar-
unter sich der Kunst und Kultur 
verschrieben haben, ist unge-
wiss. So gibt es auch keine ver-
lässlichen Angaben, wie viele 
Künstler mit ausländischem 
Reisepass im freiwilligen oder 
unfreiwilligen österreichischen 
Exil leben. Das Exil jedenfalls, 
so Madame de Staël, „verdammt 
dazu, sich selbst zu überleben: 
Der Abschied, die Trennung,  
alles geschieht wie im Augen-
blick des Sterbens, und doch 
wohnt man dem allen in voller 
Kraft des Lebens bei.“

Gamsgeweih trifft Afrika

Das trifft auch auf Georges 
Adéagbo aus Benin zu, der zu 
den bedeutendsten Künstlern 
Westafrikas gehört und derzeit 
im Wiener Museum für Ange-
wandte Kunst (MAK) „archiva-
rische“ Installationen zum The-
ma „Die Kolonisation und die 
Geschichte der Kolonisierten“ 
ausstellt. Zeitungsartikel, an-
tiquarische Bücher, verschlis-
sene Textilien und handschrift-
liche Notizen. Wände und Boden 
des Raums hat der für seine 

Assemblagen bekannte Künst-
ler mit seinen Objekten be-
deckt und eine Installation ge-
schaffen, die als miteinander 
verwebtes, dreidimensionales 
Textuniversum gelesen wer-
den kann. Kulturelle Codes und 
Zeichen geraten durcheinander. 
Ein Gamsgeweih trifft auf eine 
afrikanische Maske.

Indem der afrikanische 
Künstler Fundstücke aus Euro-
pa in seine Arbeiten integriert, 
wird die Deutungshoheit des 
Westens unterwandert. Wenn 
Adéagbo Skulpturen in seine 
Arbeit integriert, die aus euro-
päischer Perspektive mit den 
Begriffen „Stammeskunst“ 
oder „Primitivismus“ etikettiert 
sind, geht es dabei jeweils um 
symbolische Aneignungen und 
Inbesitznahmen von bereits „ko-
lonialisierten“ Objekten. Sein 
aufwendiges künstlerisches Ver-
fahren überschreitet Grenzen 
zwischen Epochen, Kontinenten, 
Kulturen und Genres, ausge-
hend von der Geschichte der 
Kunst Afrikas und Ozeaniens, 
wobei er Themen wie Religion, 
Krieg, Sozialismus, Sklaverei, 
Kunst und die Geschichte –  
meist männlicher – Persön-
lichkeiten aufgreift. „Wenn ich 
diese Stücke in meine Installa-
tionen integriere, können die 
Leute Objekte aus Wien mit den 
Stücken aus Afrika zusammen 
sehen. Dadurch wird die Frage 
aufgeworfen, warum diese Ob-
jekte eine Ähnlichkeit mit jenen 
haben, die aus Afrika kommen“, 
so der Künstler.

Die Installationen von Adéag-
bo sind immer eine Auseinan-
dersetzung mit dem Ausstel-
lungsort. Auch für die aktuelle 
Ausstellung im MAK ist er zwei 
Wochen lang auf Spurensuche 
gegangen und hat auf Flohmärk-
ten und in Buchläden spezifisch 
Österreichisches gesammelt. 
Adéagbo sucht den gemein-
samen Nenner der Kulturen 
und macht gleichzeitig auf das 
Leben im postkolonialen Afrika 
aufmerksam. „Wenn man über 

Immigration spricht, muss man 
die Hintergründe berücksich-
tigen. Wir finden in Afrika kei-
ne Arbeit, also entscheiden sich 
die Menschen dafür, ihr Leben 
nicht dort zu verbringen, wo sie 
geboren sind. Ich zum Beispiel 
mache Installationen, bin weder 
Bildhauer noch Maler. In Afri-
ka kennt man solche Arbeiten 
kaum. Für mich gibt es keinen 
Platz in Afrika.“

Trotzdem hat er, Jahrgang 
1942, den Großteil seines Le-
bens in Cotonou im westafri-
kanischen Benin verbracht. 23 
Jahre hat er im Verborgenen ge-
arbeitet. Nur durch Zufall wur-
de Adéagbo von einem franzö-
sischen Kurator entdeckt. Von 
da an ging alles sehr schnell. 
1995 stellte er in der Londoner 
Serpentine-Galerie aus, 1999 
nahm er an der 48. Biennale di 
Venezia, wo seine Arbeit mit 
dem „Premio della giuria“ aus-
gezeichnet wurde, und 2002 an 
der Documenta 11 (unter Okwui 
Enwezor) in Kassel teil. Als ers-
ter zeitgenössischer Künstler 
konnte er 2008 in den Räumen 
des Museo di Palazzo Vecchio 

in Florenz eine Intervention 
durchführen.

Eine gänzlich andere Kunst 
präsentiert die 1952 in Beirut 
im Libanon geborene, seit 1975 
in London und Berlin lebende 
und arbeitende Mona Hatoum. 
Das Leben unterwegs, außer-
halb ihrer Heimat, hat sie für 
die Themen Macht und Identi-
tät sensibilisiert, die sich durch 
ihr gesamtes Werk ziehen.

Keimende Sandsäcke

„Als Erstes erlebt man ein 
Kunstwerk körperlich. Bedeu-
tungen, Konnotationen und  
Assoziationen entstehen erst 
nach der ursprünglichen kör-
perlichen Erfahrung, wenn 
Fantasie, Intellekt und Psyche 
durch das, was man gesehen 
hat, entflammt werden“, erklärt 
sie. Noch bis 9. August wird ihr 
Werk „Hanging Garden“, eine 
acht Meter lange Wand von Ju-
tesandsäcken, am Karlsplatz im 
wahrsten Sinn des Wortes be-
wässert. Die Anordnung der Sä-
cke scheint auf den ersten Blick 
vertraut – als allgegenwärtiger 
Teil der Architektur von Kon

flikten, aus den Nachrichten, aus 
Dokumentarfotos von Kriegs-
gebieten. Im pulsierenden Zen-
trum Wiens irritiert die Arbeit, 
scheint sie doch durch die her-
vorsprießenden grünen Gras- 
und Unkrautbüschel bereits län-
ger dort zu stehen.

Kriegs- und Exilerfahrungen 
prägen viele von Hatoums Ar-
beiten. Sie entsprechen ihrer 
Strategie, Gegenstände zu ver-
fremden, indem sie diese in 
neue, irritierende Zusammen-
hänge setzt. Vertrautes und  
Fremdes tauschen Platz. Ha-
toum sät genau zwischen je-
nen Dingen, die wir am meisten 
als gegeben hinnehmen, Keime 
des Zweifels. Bekanntes nimmt 
Bedrohliches an, während die 
Ausstattung des Krieges zu et-
was Elegantem, Attraktivem, 
ja Verführerischem wird. Auch 
die Sandsäcke stechen mit der 
Zeit nicht mehr ins Auge, sie ge-
hen in der Landschaft auf und 
werden zu Orten eines anderen, 
von Unkraut heimgesuchten 
Ökosystems, das zwischen den 
Spalten des Krieges gedeiht.

Ralf Dzioblowski

Georges Adéagbo setzt sich in seinen Installationen immer auch mit dem Ausstellungsort, in diesem 
Falle Wien, auseinander, reiht Gamsgeweih neben afrikanische Maske. Foto: MAK/Peter Kainz
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Bildung

Unternehmen bauen auf internationale Teams, wodurch es tagtäglich zu interkultureller Kommuni-
kation kommt. Hier ist es besonders wichtig, Konfliktpotenzial frühzeitig zu erkennen. Foto: Photos.com

Emanuel Riedmann

Wer es eilig hat und von seinem 
Mitarbeiter zu hören bekommt, 
er erledige die Sache „sofort“, 
kann unter Umständen ob der 
inhaltlichen Schwammigkeit 
dieses Begriffes verzweifeln. 
Der Chef denkt: „Jetzt sofort.“ 
Der Mitarbeiter denkt: „Eh so-
fort.“ Selbst die gemeinsame 
Sprache kann so am Arbeits-
platz Konfliktpotenzial bergen.

Jetzt stelle man sich vor, die 
Arbeitssprache wäre nicht die 
eigene Muttersprache bezie-
hungsweise Geschäftspartner 
kämen aus einem anderen Kul-
turkreis. Die Folge davon: Das 
Potenzial für Missverständnisse 
schnellt in die Höhe. Wer sich 
mit einem Lächeln belohnen 
möchte, suche über Google den 
Grund, weshalb der Mitsubishi 
Pajero in Spanien auf Montero 
umgetauft wurde oder das In-
ternet-Paket mit dem Namen 
Hui auf dem russischen Markt 
schlechte Karten hätte. Die 
Suchergebnisse mögen für Au-
ßenstehende unterhaltsam sein, 
doch für Unternehmen können 
solche Kommunikationsfehler 
Millionenverluste bedeuten.

Kommunikationsebenen

Dabei ist die unterschied-
liche Sprache noch das kleinste 
Problem, da nur ein Bruchteil 
der Kommunikation verbal, also 
über Worte erfolgt. Den Rest 
macht eine komplexe Mischung 
aus Körpersprache, Tonalität, 
Kontext und anderen nonverba-
len Elementen aus.

So ist etwa je nach Her-
kunftsland die Sprechgeschwin-
digkeit unterschiedlich, und die 
Pausen in einem Gespräch, die 
potenzielle Einstiegstellen für 
den Gesprächspartner signali-
sieren, sind nicht immer gleich 
lang. Generell fallen sie im Sü-
den kürzer als im Norden aus. 
Trifft sich also im Extremfall 
ein Finne mit einem Süditalie-
ner, wird Ersterer an den Unter-
brechungen, Zweiterer am für 
ihn „zähen“ Sprechtempo seines 

Gegenübers verzweifeln. Bei 
einem Verhandlungsgespräch 
laufen somit beide Gefahr, dies 
als Desinteresse des anderen zu 
interpretieren. Der Deal könnte 
platzen – sofern sich keiner der 
beiden dieses kulturellen Unter-
schiedes bewusst ist.

Wichtige Prioritätensetzung

Zwar teilen sich etwa die 
westlichen Kulturen alle 
Grundwerte – deren Gewich-
tung ist jedoch unterschiedlich. 
Nicht jede Kultur hat dasselbe 
Konzept von Zeit, Hierarchie,  
Autorität oder Effizienz. Diese 
Unterschiede werden oft gar 
nicht bewusst wahrgenommen, 
können aber gerade dadurch 
stark verunsichern und erfolgs-
entscheidend sein. Auf dem in-
ternationalen Markt wird sich 
also immer derjenige durchset-
zen, der die kulturellen Spielre-
geln des anderen beherrscht.

Im deutschsprachigen Raum 
wird generell stark zwischen 
Arbeits- und sozialem Umfeld 
unterschieden. Dieses Kultur-
spezifikum äußert sich im Aus-
druck „Feierabend“, der sich 
nicht übersetzen lässt. In an-
deren Ländern, zum Beispiel 
Spanien, ist diese Trennlinie 
nicht so strikt definiert. Durch 
die häufigeren Arbeitsunter-
brechungen zugunsten sozi-
aler Kontakte am Arbeitsplatz 
(sprich: Kaffeepause) entsteht 
der Eindruck von Faulheit. Tat-
sache ist aber, dass in Spanien 
generell länger gearbeitet wird 
als etwa in Deutschland. Wäh-
rend man sich in Deutschland 
jedoch tendenziell stärker auf 
den Feierabend freut, um sozi-
ale Kontakte zu pflegen, so ge-
schieht dies in Spanien generell 
schon in höherem Ausmaß am 
Arbeitsplatz – dafür verlängern 
sich eben die Arbeitszeiten ein 
wenig.

Lösungsansätze und Trends

Wer geschäftlich viel reist, 
wird sich zwangsläufig damit 
auseinandersetzen müssen. 
Spezifische Situationen wie Ge-

schäftsessen müssen dabei ge-
meistert werden. Verhältnismä-
ßig kurzfristige Seminare sowie 
Fachliteratur können hierbei 
schon nützliche Hilfe bieten, um 
diese Situationen in den Griff zu 
bekommen. Botschaften können 
ebenfalls hilfreiche Anlaufstel-
len sein.

Doch nicht nur unternehmens
extern kommt es zu kultureller 
Interaktion. Immer mehr Un-
ternehmen haben auch inter-
nationale Teams, wodurch es 
tagtäglich zu interkultureller 
Kommunikation kommt. Hier 
ist es besonders wichtig, Kon-
fliktpotenzial frühzeitig zu er-
kennen und ihm entgegenzu-
wirken.

Die Aufgabe beginnt schon 
bei der Teambildung. Personal 
mit internationaler Erfahrung 
oder auch Berufseinsteiger mit 
entsprechenden Zusatzausbil-
dungen wie etwa einem inter-
disziplinären Wahlfachmodul 
an der Universität oder Ähn-
lichem sind schon stärker auf 
das Thema sensibilisiert. Darü-

ber hinaus setzen immer mehr 
Unternehmen auf längerfristi-
ge, begleitende Trainings statt 
auf kurzfristige Seminare, da 
diese einen länger andauernden 
Effekt haben.

Mut zu neuen Methoden

Die kulturvergleichende Ma-
nagementforschung ist noch 
eine sehr junge Disziplin mit 
enormem Entwicklungs- und 
Wirkungspotenzial. Folglich ist 
nicht alles Altbewährte zwin-
gend das Beste, Mut zu neuen 
Methoden kann sich lohnen. 
Derzeit liegen eklektische Me-
thoden im Trend sowie kultur-
spezifische Trainings. Beispiels-
weise werden informatorische 
Trainings, die etwa über kultur-
spezifische Führungsstilmerk-
male oder alltagskulturelle 
Handlungssituationen aufklä-
ren, und interaktive Trainings, 
die Rollenspiele, Situationsschu-
lung oder Ähnliches aufweisen, 
oft in Kombination angeboten, 
um die Theorie durch die Pra-
xis zu ergänzen.

Solche Trainings sollten sich 
nie auf Beschreibungen oder 
stereotypisierende Dos-and-
Don’ts-Listen beschränken, 
sondern immer auch kultur-
historische Zusammenhänge 
erklären, um ein besseres Ver-
ständnis von und Gespür für 
die Zielkultur zu entwickeln. 
Offenheit und Sensibilisierung 
für Kulturunterschiede sind zu 
erwerbende Grundlagen. Doch 
man muss sich auch der eigenen 
Kultur bewusst sein, um zu er-
kennen, wie man auf Angehöri-
ge einer anderen Kultur wirkt.

Da es schlicht unmöglich 
ist, ein ganzes Team auf einen 
Nenner bei Sprache, Tonali-
tät, Mimik, Gestik und anderen 
kulturspezifischen Kommunika-
tionsgrößen zu bringen, kann es 
nicht darum gehen, den Mitglie-
dern gewisse Verhaltensmuster 
anzugewöhnen, sondern ihnen 
die Fähigkeit mitzugeben, sich 
selbst konstruktiv mit dem The-
ma auseinanderzusetzen und so-
mit für Eigendynamik und -ini-
tiative im Team zu sorgen.

Babels Turm und Europas Wirtschaft
„Österreich und Deutschland trennt nichts  
so sehr wie die gemeinsame Sprache“, lautet 
ein berühmter Aphorismus. Interkulturelle 
Kommunikation wird nicht nur unter Nach-
barländern immer wichtiger.



Wir haben nicht das Geringste gegen bewährte Methoden. Aber wer eins und eins zusammen 

zählen kann, der setzt vor allem bei der Unternehmenskommunikation auf zukunftssichere 

Instrumente: Auf Lösungen, Infrastrukturen und Applikationen von Kapsch BusinessCom. Denn 

wir beherrschen das große Einmaleins moderner IT und Telekommunikation: Kommunikation in 

komplexen Netzwerkarchitekturen. Simultan mit vielen Gesprächspartnern. Weltweit, flexibel, 

unabhängig von Ort und Zeit. Das Zauberwort heißt „Unified Communications“. Und hier sind wir 

führend in Österreich und „Always one step ahead“, wenn es darum geht, Lösungen zu realisieren, 

die sich für Unternehmen rechnen | www.kapsch.net

Wer damit noch Bilanzen erstellt,
darf zu unseren Kommunikationsnetzwerken

auch „Telefonanlage“ sagen.
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Seltsame Weltmeister im Abseits
Luftgitarren-WM, Handy-Weitwurf-WM, Sauna-Sitz-WM, WM im Frauentragen – kreative Finnen tragen einen  
wesentlichen Teil zur modernen Spaßgesellschaft bei. Die Anzahl derartiger Events steigt rasant, und immer mehr 
österreichische Teilnehmer mischen dabei kräftig mit.

Michael Liebminger

Das Wasser spritzt meterhoch 
nach allen Seiten, die Zuschau-
er johlen auf den Rängen. Die 
Wertungsrichter benoten die 
eben gezeigte Sprungfigur rela-
tiv unspektakulär. Technik, Ab-
sprung, Inszenierung des Ath-
leten, Lautstärke beim Aufprall 
und Spritzhöhe des Wassers flie-
ßen in ihre Bewertung ein. Nur 
manchmal ziehen sie sich den 
Unmut des Großteils jugend-
lichen Publikums zu. 

Dass dieser Wettbewerb 
eine lange Tradition besitzt und 
schon im 17. Jahrhundert von 
den Ureinwohnern Hawaiis mit 
Klippensprüngen praktiziert 
wurde, interessiert hier nie-
manden. Seit der Wiederentde-
ckung genießt die Arschbom-
ben-WM als Funsportart hohes 
Ansehen. 2008 bestiegen mehr 
als 80 Titelkämpfer den Zehn-
Meter-Turm im Nürnberger Sta-
dionbad, um als Weltmeister der 
Arschbombe aus dem Sprungbe-
cken zu steigen.

Ein Einzelphänomen? Wohl 
kaum, denn beinahe jedes Land 
entwickelte in den letzten Jah-
ren seine eigenen weltmeisterli-
chen Wettbewerbe. Die Franzo-
sen üben sich beispielsweise im 
bretonischen Örtchen Mogue-
riec im Strandschnecken-Spu-
cken, wobei die Rekordmarke 
vom fünffachen Weltmeister 
Alain Jourden (48) bei 10,40 
Meter liegt. Nahezu angenehm 
gemütlich geht es vergleichs-
weise alljährlich am Karfreitag 
im britischen Tinsley Green 
bei der Austragung der Mur-
mel-WM zu. Und während am  
30. März dieses Jahres in Thai-
land die Weltmeisterschaf-
ten im Elefanten-Polo zu Ende 
gingen, wurden 14 Tage zu-
vor im deutschen Winterberg 
die Four-Gates-Aua-Handbal-
ler aus Menden bei Bochum zu 
Weltmeistern in der Schneeball-
schlacht gekürt.

Ob Sumpfschnorcheln in  
Llanwrtyd Wells (Wales), Ka-
kerlaken-Wettrennen in Bris-
bane, Zehen-Wrestling in Der-
byshire, Extrembügeln – auch 
unter Wasser sowie in Felshän-
gen – oder Tabakschnupfen, der 

Kreativität im Erfinden neu-
er Wettbewerbe scheinen kei-
ne Grenzen gesetzt zu sein. Es 
gibt nicht wenige, die mal Ers-
ter in der Kategorie Bürostuhl-
rennen sein möchten oder sich 
zum Papierflug-Weltmeistertitel 
in den Disziplinen der weiteste 
Flug, die längste Flugzeit und 
die schönste Performance gra-
tulieren lassen wollen. Von ins-
gesamt über 37.000 Anwärtern 
weltweit qualifizierten sich 253 
aus 85 verschiedenen Ländern 
für das Finale, das Anfang Mai 
dieses Jahres im Hangar 7 in 
Salzburg stattfand.

Wettbewerbserfinder

Puterrot verschwitzt verließ 
Bjarne Hermansson nach 18 Mi-
nuten und 15 Sekunden im fin-
nischen Heinola nach 36 Auf-
güssen als Weltmeister 2008 
die 110 Grad Celsius heiße Sau-
na. „Der Schmerz ist dieses Mal 
ein bisschen größer gewesen als 
das Vergnügen“, meinte er nach 
der hitzigen Sitzung. Ins selbe 
Lied könnten wohl die Teilneh-
mer der WM im Frauentragen 
einstimmen, die heuer am 4. Juli 
bereits zum 17. Mal in Sonka-
järvi ausgetragen wird. „Daran 
wollte ich einmal teilnehmen“, 
erzählt der österreichische An-
zeigenberater Micky Klemsch 
(42), „aber dafür musst du ver-
heiratet sein.“ Dass er trotzdem 
als Drittplatzierter in die WM-
Annalen einging, verdankt er 
der Handy-Weitwurf-WM.

„Ich war damals lange mit 
einer Finnin verlobt, und wir 
haben eine Website aufgebaut, 
die Skurrilitäten aus beiden 
Ländern publizierte. Darunter 
waren diese Weltmeisterschaf-
ten.“ Bei seiner ersten Teilnah-
me im Jahr 2004 war er neben 
20 Finnen einer von sieben wei-
teren Europäern. 

Zufälligerweise fand am Fol-
getag „nur 500 Kilometer ent-
fernt“ auch die Luftgitarren-
WM statt, zu der sich Micky 
Klemsch umgehend anmeldete, 
um diese Idee als Veranstalter 
nach Österreich zu exportie-
ren. Mit seinen WM-Teilnah-
men schaffte es der in Medi-
enkreisen Beheimatete auf die 
Titelseiten der Zeitungen, war 

Gast in Kölner Fernsehstudios, 
gab Radiointerviews, und auch 
der Kultursender Arte widmete 
dem Drittplatzierten im „Öster-
reich-National-Team“-T-Shirt ei-
nige Fernsehminuten. „Für mich 
ging es mehr darum, eine Gau-
di zu haben und bestenfalls die 
Musikindustrie zu verarschen 
oder Sportveranstaltungen als 
nicht ganz so ernst zu nehmende 
Events darzustellen.“

Sieben Jahre lang organisier-
te der ebenfalls als DJ tätige 
Klemsch die österreichischen 
Meisterschaften in der Katego-
rie Luftgitarre, um ernüchtert 
festzustellen: „Nach drei bis 
vier Jahren war der Spaß vor-
bei. Wir waren zwar im Nach-

richtenblock das Bonmot am 
Ende, aber es stellt sich auch die 
Frage nach der Sinnhaftigkeit, 
wenn 16-Jährige in einer Wald-
viertler Disco nur mehr besof-
fen die Bühne betreten, weil sie 
sich sonst nicht trauen.“

Erlebe dein Leben

Als Meister der Vermarktung 
derartiger Veranstaltungen gilt 
der deutsche Fernsehmoderator 
Stefan Raab. Seine medientaug-
lichen Realisierungen bringen 
nicht nur hohe Einschaltquo-
ten, sondern auch Prominente 
dazu, einen Eiskanal, der übli-
cherweise mit Bob oder Rodel 
absolviert wird, in einer hohen, 
durchgängig gewölbten Wok-

Pfanne runterzufahren oder an 
der Autoball-EM teilzunehmen. 
Hier muss man im Auto sitzend 
versuchen, einen überdimensi-
onalen Ball im Tor des Gegners 
unterzubringen.

Die Soziologie hat für die
se Form der massenhaften 
Selbstinszenierung die Be-
griffe „Erlebnisgesellschaft“ 
und „Spaßgesellschaft“ deter-
miniert. Glückseligkeit zählt 
dabei zum obersten Ziel der 
Teilnehmer, die sich auf die in-
dividuelle Suche nach einem be-
sonderen Erlebnis begeben, um 
das eigene Leben möglichst in-
teressant zu gestalten. Egozent-
rische Selbstverwirklichung 
und individuelle Erlebnissuche 
summieren sich zum alles be-
stimmenden Handlungsimpe-
rativ: „Erlebe dein Leben!“

Dabei sein ist alles

„So leicht komme ich nie wie-
der zu einer WM-Teilnahme“, 
begründet Gerald Gruber (40) 
seine Motivation für die Teil-
nahme an der Snowkajak-WM 
2008 in Lienz. Sich selbst be-
zeichnet er als Sportler, der Ex-
tremsportarten betreibt, ohne 
einen Wettbewerbsgedanken 
zu hegen. Und so nahm er auch 
schon mit Freunden am „Dolo-
mitenmann“ teil, übt das Para
gleiten und Eisklettern aktiv 
aus oder nahm ohne Vorberei-
tung am Wien-Marathon teil, 
denn: „Laufen lernst du ja schon 
als kleines Kind.“

Bereits 2006 probierte der 
spätere WM-Teilnehmer Gru-
ber die Fortbewegungsmög-
lichkeit, einen schneebedeckten 
Hang mit einem Kajak hinun-
terzufahren, nachdem er diese  
eigentümliche Sportart im In-
ternet gesehen hatte. Als ei-
ner von 140 Power-Paddlern 
aus zwölf Nationen erinnert er 
sich: „Das Material war vorhan-
den, und Zeit hatte ich auch. Die 
Vorbereitung absolvierte ich 
auf einer Autobahnraststätte, 
indem ich den mit Rissen durch-
zogenen Bootsrumpf noch rasch 
eine halbe Stunde lang pflegte.“ 
Zum Sieg reichte es logischer-
weise nicht. „Der Gesamtsieger 
hatte sein Kajak mit Kerzen-
wachs eingewachst.“

Hemmungslos wild und rockig: Bei der Luftgitarren-WM wird die 
imaginäre Gitarre gewürgt und geschlagen. Foto: dpa/Ratilainen
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• Würfeloberfläche. LG trumpft nun 
mit seinem neuen Touchscreenhandy 

auch in Österreich auf, das vor allem mit 
seiner Menüführung punkten soll. Das LG 

Arena KM900 hat nämlich eine Benutzerober-
fläche, die auf einem dreidimensionalen Würfel 
basiert. Dieser Würfel kann mit Fingerwisch 
gedreht werden und bietet so vier Screens, die 
individuell gestaltet werden können. Zudem 
liegt das Hauptaugenmerk auf Multimedia. Der 
Hauptspeicher ist acht Gigabyte groß und per 
SD-Karte auf 40 erweiterbar: Der Preis: regu-
läre 449 Euro, bei „3“ zurzeit ab drei Euro.

• Fester Speicher. Das To-
shiba Portégé R600 wiegt 
rund 1,1 Kilogramm und 
ist mit einem transflek-
tiven 12,1 Zoll-Display aus-
gestattet. Zur Grundaus-
stattung zählt ein internes 
HSDPA-Modem, das auch 
HSUPA unterstützt. Bis-
her wurde nur eine Varian-
te mit 320 Gigabyte großer 

Festplatte angeboten. Jetzt hat der Hersteller eine Version mit 
512 Gigabyte SSD angekündigt. Der Preis ist noch offen.

• Schön soll’s sein. Schön, schnell, leicht und einfach – so präsentie-
ren sich die drei neuen Sony-Spiegelreflexmodelle für Einsteiger. Die 
Alpha 230, 330 und 380 legen Wert auf eine intuitive Menüfüh-
rung, gute Bildqualität und Flexibilität beim Fotografieren 
durch einen schwenkbaren Monitor. Die Alpha 230 und 330 
bieten wie ihre Vorgänger 10,2 Megapixel-CCD-Sensoren, die 
Alpha 380 14,2 Megapixel – alle Modelle sind mit im Gehäuse 
integrierten Bildstabilisatoren ausgestattet. Gehäusepreise: 
579, 629 und 789 Euro (nach Modellnummer aufsteigend).

• Für jedes Terrain. Auf der Picknickdecke, auf dem Teppichboden oder auf 
der Steinterrasse – Mäuse mit Bluetrack-Technologie funktionieren auf nahezu 
jeder Oberfläche und liefern dadurch eine große Flexibilität bei der 
Wahl des „Arbeitsplatzes“. Das erste Desktop-Set mit 
Bluetrack-Maus erscheint in Form des 
Wireless Desktop 3000. Die Wireless 
Mouse 5000 wird zusammen mit der 
Tastatur und Plug-and-Play-Minitran-
sceiver auch zum Urlaubsbegleiter. 
Preis: 49,90 Euro.  kl  Fotos: Hersteller

• Kompakter Weitwinkel. Kodak hat seine Serie digi-
taler Kompaktkameras mit der neuen Weitwinkelkamera 
Easyshare M420 erweitert. Ausgestattet ist sie mit einem 
Schneider-Kreuznach-28 Millimeter-Weitwinkelobjektiv 
mit 4-fach optischem Zoom und mechanischer Bildstabi-
lisierung. So sind 16:9-HD-Fotos mit maximal 7,5 Megapi-

xeln oder Fotos im 4:3-Format mit maximal zehn Megapi-
xeln möglich. Der Preis für die in Rot oder Schwarz erhältliche Kamera: 

179 Euro.

Der gelbe Bummelzug, der 
Touristen durch die Linzer  
Innenstadt fährt, ist dieser 
Tage gut gefüllt. Bis hinüber 
zum Ars Electronica Center 
(AEC) zieht er seinen Kreis 
und ist dort bei der Hälfte der 
Stadtrundfahrt angelangt. Ein 
halbes Jahr nach der Eröff-
nung hat auch „Linz 09“ die 
Hälfte noch vor sich. Das An-
gebot an 220 Projekten füllt ein 

dickes Programmbuch, dessen 
Aufbau gewöhnungsbedürftig 
ist. Ein Großteil der Projekte 
ist nach fünf Monaten „Linz 09“ 
noch nicht abgehakt, einige Hö-
hepunkte kommen erst.

„Höhenrausch“ heißt einer 
davon, er führt über die Dä-
cher von Linz und darüber hin-
aus. Von Ende Mai bis Ende  
Oktober kann dort auf Holz-
stegen über Dächer gewan-

dert werden. Und damit nicht 
genug. Ein 26 Meter hohes 
Riesenrad auf dem obersten 
Geschoß eines Parkhauses 
eröffnet einen einzigartigen 
Blickwinkel auf die Stadt. Ein 
seltsames Gefühl, von da oben 
auf die Welt hinunterzusehen 
und danach wieder dorthin  
zurückzukehren.

Wie Graz mit seiner Mur
insel wird auch Linz sein Plat-

zerl im Fluss bekommen und 
damit eine ebenso neue Per-
spektive auf die Stadt eröffnen. 
Das „Linzer Auge“ ist bereits 
jetzt Gesprächsthema und wird 
direkt vor dem AEC ab Juli auf 
der Donau schwimmen. Die 
rotierende Plattform wird be-
gehbar sein und rund 200 Men-
schen Platz bieten. Zwei sich 
langsam gegenläufig drehende 
Kreisringe ermöglichen es, die 
Stadt von allen Seiten zu sehen. 
Ob man das „Auge“ zum neu-
en Linzer Wahrzeichen küren 
wird, wird sich zeigen.

Stille als Kunstform

Fix etabliert hat sich hin-
gegen der Ruhepol in einem 
ehemaligen Kino auf der Lin-
zer Landstraße. 8000 Besu-
cher wurden bis Anfang April 
dort gezählt. Der Ort, an dem 
nicht gesprochen, nicht Musik 
gehört, sondern ganz der Stil-
le nachgegangen wird, hat mit 
Ende Mai einen Ableger be-

kommen. Im Mariendom kann 
in einem neu gestalteten Raum 
jetzt ebenso dem Lärm aus dem 
Weg gegangen werden.

Alles andere als still wird es 
hingegen bei der zweiten Run-
de des „Linz 09“-Theaterfes-
tivals zugehen. Theaterlust 2: 
Sonnenbrand folgt von 28. Juli 
bis 2. September dem ersten 
Zyklus Theaterlust 1: Schnee-
sturm, an dem bemängelt wur-
de, dass die Vorstellungen nur 
an einigen wenigen Spielter-
minen zu sehen waren. Ändern 
wird sich das im Sommer nicht 
wesentlich – ein maßgeblicher 
Wandel widerfährt dem Thea-
terfestival hingegen an seinen 
Spielorten. Es verlässt den ge-
schlossenen Raum und erobert 
sich öffentliche Spielstätten 
wie die Autobuslinie 27 oder 
eine eigens aufgebaute Büh-
ne unter der Autobahnbrücke 
Linz-Urfahr. Foto: Linz 2009

Anna Weidenholzer
www.linz09.at

Im Test: Linz, Kulturhauptstadt
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• Peter Badu-
ra (55) zeich-
net ab sofort 
für den kom-
pletten Tech-
nik- und Infra-
strukturbereich 
des Multimedia
netzbetreibers UPC verantwort-
lich. Als Chief Technical Officer 
(CTO) übernimmt er den Be-
reich Network Operations und 
Infrastructure. Badura ist be-
reits seit 1978 bei UPC tätig. 
Foto: UPC

•  Johanna 
Höltl (29) ver-
stärkt nun als 
Rechtsanwäl -
tin das Merger 
& Acquisition-
Team von CMS 
Reich-Rohrwig 
Hainz. Die promovierte Juristin 
ist auf internationale Transakti-
onen spezialisiert und bringt ne-
ben internationaler Erfahrung 
exzellente Sprachkenntnisse in 
Englisch, Französisch und Spa-
nisch mit. Foto: CMS

• Nicole Mai-
er (34) ergänzt 
seit Kurzem das 
Team des öster
r e i c h i s c h e n 
Produktivitäts-
dienstleisters 
Raas (Results 
as a Service). Dort verantwortet 
sie die Kundenbereiche Human 
Capital Management und Docu-
ment Compliance Management.  
Davor war Maier bei Unterneh-
men wie Bene, UTA Telekom 
oder OMV tätig. Foto: Raas

•  Dagmar 
Seidl und Mi-
chael Forobos-
ko leiten seit 
April 2009 die 
Medwell Inter-
net Services. 
Die 1999 ge-
gründete Agentur spezialisiert 
sich auf Beratung, Konzepti-
on, Content-Providing und Um-
setzung von integrativen Kom-
munikationsleistungen für Web 
und Print. Der weibliche Part 
des neuen Führungsduos kommt 

vom Eigentümer 
Generali und 
war dort im Ver-
trieb tätig. Foro-
bosko ist bereits 
seit Mitte 2005 
bei der Kommu-
nikationsagen-

tur und für Konzept und Strate-
gie verantwortlich. Gemeinsam 
mit der Weinviertlerin will er 
langjährige Projekte wie das 
beliebte Online-Magazin We
carelife.at weiterentwickeln. kl  
Foto: Steve Haider

Karriere

Der 7. Mai 2009 stand dieses Jahr ganz im Zeichen der Innova-
tion: Der zweite Microsoft Innovation Day rückte mit mehre-
ren Veranstaltungen die heimischen technischen Innovations-
leistungen ins Rampenlicht. Highlight dieses Jahres war die 
Abendgala: Mehr als 100 prominente Gäste aus Wissenschaft, 
Wirtschaft und Politik nahmen an der erstmaligen Verleihung 
des mit 10.000 Euro dotierten Microsoft Innovation Awards 
teil. Überreicht wurde der Preis von Microsoft-Geschäfts-
führerin Petra Jenner (Bildmitte) und Wissenschaftsminister 
Johannes Hahn (ÖVP) (Zweiter von rechts). Preise vergeben 
oder entgegen nehmen durften (von links nach rechts) Daniel 
Furrer (Country Manager Polycom), Martin Vasko (3. Platz, 
Expressflow.com), Stefan Wagner (2. Platz, Heuristic Lab), 
Matthias Grünberger (Innovation-Award-Sieger, Edocta, Preis-
geld von 10.000 Euro) und Rudolf Kemler (Generaldirektor 
Hewlett-Packard Österreich). kl Foto: Microsoft

Schnappschuss
IT-Innovationen im Rampenlicht

Verlassen liegt ein Buch auf der 
Bank einer Bushaltestelle, kein 
Besitzer weit und breit. Ein 
Etikett klebt auf dem Cover:  
„Nimm mich mit! Lies mich!“ 
steht darauf. Das Buch wurde 
nicht vergessen, es wurde ab-
sichtlich liegen 
gelassen. Book-
Crossing heißt 
die Idee da-
hinter und be-
deutet, Bücher 
„freizulassen“, 
nach ihnen zu 
suchen, ihre 
Reise verfol-
gen zu können. 
Zu Redaktionsschluss waren es 
5,6 Mio. registrierte Bücher.

Das Prinzip ist einfach: Ein 
Buch wird auf der Website 
www.bookcrossing.com regis-
triert, wo es eine Book-Cros-
sing-Identifikationsnummer 
(BCID) erhält, die auf das Cover 
geschrieben oder geklebt wird. 
Über diese wird der Weg des 
Buches via Internet nachvoll-
ziehbar. Finder können auf der 
Website nachsehen, wer dieses 
Buch wann ausgesetzt hat und 

wo es zuvor gewesen ist. Das 
Werk kann bewertet werden, 
seine Leser können Erlebnisse 
mit ihm eintragen oder nachse-
hen, wohin die Reise ihr einsti-
ges Eigentum geführt hat.

Wurde ein Buch gelesen, 
sollte es wie-
der in die Frei-
heit entlassen 
werden. Künf-
tige Leser sto-
ßen entweder 
zufällig dar-
auf oder bege-
ben sich aktiv 
über die Web-
site auf die Su-

che. Book-Crossing hat mittler-
weile über 770.000 registrierte 
Nutzer in mehr als 130 Ländern. 
Ein Großteil davon kommt aus 
den USA. Aber auch im deutsch-
sprachigen Raum wächst die 
Zahl der Mitglieder stetig. Wa-
ren es vor einem Jahr hierzu-
lande noch 4200 registrierte 
Book-Crosser, ist die Zahl nun 
bereits auf rund 5200 gestiegen.  
Foto: Bookcrossing.com

Anna Weidenholzer
www.bookcrossing.com

Buchtipp

Wenn Bücher mitgenommen werden wollen

Termine

• 40 Jahre FWF-Forschung. 
Von 2. bis 17. Juni macht die Ju-
biläumsausstellung „40 Jahre 
FWF“ (Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung) 
an der WU (Wirtschaftsuniversi-
tät Wien) Station. Als Reverenz 
gegenüber den österreichischen 
Universitäten präsentiert die 
Wanderausstellung erfolgreiche 
FWF-Forschungsprojekte.

• Einreichfrist. Zum 13. Mal 
wird heuer der Staatspreis für 
Multimedia und E-Business 
vom Bundesministerium für 
Wirtschaft, Familie und Jugend 
in Kooperation mit der Wirt-
schaftskammer Österreich ver-
geben. Noch bis 5. Juni können 
Unternehmen, Organisationen, 
Agenturen und private Initiati-
ven ihre kreativen Projekte ein-
reichen. Die Preise werden in 
sechs Kategorien vergeben.

www.multimedia-staatspreis.at

• Wirtschaftstrainer. Der für 
28. bis 30. Juni geplante Jahres-
kongress der Wirtschaftstrainer 
wird ganz dem Kongressthema 
„Veränderung“ entsprechend  
in die Wirtschaftskammer  
Österreich verlegt und auf ein-
einhalb Tage verkürzt. Die Kos-
ten für die Teilnahme belaufen 
sich auf 150 Euro.

www.wirtschaftstrainer 
kongress.com

• Tanz mit mir. Im Juni tourt 
das Adobe-Event „Dance with 
me“ durch Österreich und 
macht an den Unis Wien, Graz, 
Linz, Salzburg und Innsbruck 
Station. Dabei handelt es sich 
um eine etwas andere Dance-
Competition für Studenten: Die 
Teilnehmer tanzen, kreieren 
Songs, erstellen aus diesen und 
den Tanz-Clips Musikvideos.  

www.dancewithme.at

Tipp: Minidatenbank auf dem Handy

Nun hat auch Bento das 
iPhone für sich entdeckt: Die 
Apple-Tochter Filemaker hat 
die Datenbank für zu Hause in 
einer Version für das Handy 
herausgebracht. Dabei leuch-
tet die Idee des Herstellers 
ein: Bento soll auf dem iPhone 
– im Rahmen von dessen 
Möglichkeiten – alles können, 
was auch die große Version 
kann. Und das für 3,99 Euro. 

Wer sich den App-Store 
einmal genauer ansieht oder 
seine eigenen Gewohnheiten 
analysiert, wird feststellen: 
Bei einem großen Teil der be-
nutzten Anwendungen handelt 
es sich um Datenbanken im 
weiteren Sinne. Um Daten-
banken, in denen sich Res-
taurants finden, in denen der 
Anwender Einkaufslisten und 
Notizen einträgt. Eine weitere 

Tatsache: Auf dem Heimrech-
ner würden die meisten An-
wender für all diese Aufgaben 
nicht jeweils ein eigenes  
Programm verwenden, 
sondern in einer Datenbank-
anwendung mehrere Daten-
sätze anlegen. Filemaker hat 
offensichtlich eins und eins 
zusammengezählt und ist zum 
Schluss gekommen: Auch auf 
dem iPhone bedarf es einer 
komfortablen Datenbank
anwendung, schließlich ist die 

Sammelwut der iPhone-Besit-
zer groß. Das kann man nur 
bestätigen. kl Foto: Filemaker
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Michael Liebminger

„Wer 40 Jahre Bauer ist, erkennt 
seine Schweine am Gang“, sagt 
Peter Zwegat (59). Der hagere 
Berliner agiert als TV-Schuld-
nerberater mit betont bild-
hafter Ausdrucksweise („Raus 
aus den Schulden“, RTL). Wenn 
er via Flipchart seinen Klienten 
erklärt, dass ihre Positionen 
auf der Ausgabenseite die Ein-
nahmen bei Weitem überstei-
gen, kommt ihm seine sozial-
pädagogische Ausbildung samt 
Berufspraxis sicherlich zugu-
te. Denn es sind nicht wenige, 
die entlang ihres Lebenswegs 
finanziell irgendwo falsch abge-
zweigt sind.

Beispiele gefällig? Zwei Hartz 
IV-Empfänger kaufen sich ein 
Haus, und um neu durchzustar-
ten, erstehen sie drei Bäckerei-
en. Die Kreditsumme wächst. 
Da sich aber die Bäckereien 
rund 200 Kilometer von ihrem 
Wohnort entfernt befinden, 

werden fürs Pendeln natürlich 
auch noch Autos benötigt. Ihr 
Privatleben findet nur mehr 
via Handy statt. „So viele Bröt-
chen können sie gar nicht ver-
kaufen, dass sich das rechnet“, 
analysiert Peter Zwegat nüch-
tern. Oder er gratuliert einem 
Homosexuellen zu seinem „tol-
len Geschäft“. Dieser bekannte 
sich für eine einmalige Zahlung 
(ungefähr 2000 Euro) zu einer 
Vaterschaft und muss nun jah-
relang monatliche Unterhalts-
zahlungen leisten, bis das Kind –  
das nachweislich nicht von ihm 
stammt – eine Ausbildung abge-
schlossen hat.

Fernsehen ist Unterhaltung

Wenn der Kaufrausch das 
Denkvermögen lähmt, bleiben 
Rechnungen ungeöffnet, sam-
meln sich Mahnungen in Schuh-
kartons oder werden Zahlungs-
fristen partout versäumt. „Sind 
die dämlich!“, denkt sich der 
Fernsehkonsument und delek-

tiert sich am Schicksal anderer. 
Die „Schau her und mach es 
nicht so“-Lebensschule, die in 
dieser Doku-Soap präsentiert 
wird, unterliegt den einfachen 
Spielregeln primitiven Infotain-
ments. Letztlich berühren die 
präsentierten Einzelfälle doch 
kaum.

Anscheinend gehört es zur 
Finanzkultur reicher Staaten, 
dass viele ihre pekuniären Ri-
siken falsch einschätzen be-
ziehungsweise Gelder verpla-
nen, die sich noch gar nicht auf 
dem Konto befinden. Logisch, 
die Wirtschaft lebt davon, dass 
Anschaffungen wie Wohnungs-
einrichtungen, Fernseher oder 
Autos in Form von Krediten vor-
finanziert werden. Aber wenigs-
tens bewirkt die Macht einer 
Kamera, dass einige Gläubiger 
manchmal ein Auge zudrücken 
und vorhandene Schulden teils 
erlassen, wenn Peter Zwegat 
Mittwoch für Mittwoch in den 
Verhandlungsring steigt.

Ergötzliche Pleitiers

Consultant’s Corner
Global Entertainment 

Over the years, entertainment  went 
from live to radio, TV, Internet, virtual 
communities, mobile phones. In 2003, 
expert Katherine Macklem’s home 
entertainment study showed peak DVD 
burner sales, „teens taking what they 
wanted“ and sharing content, birthing 
entertainment – via Youtube (30 minu-
tes of content uploaded per minute). 
Unpredictable times have created a 
new culture resulting in trend spotting 
as a new form of entertainment. Being 
the first to learn what is new and share it is 
a form of power and popularity: a dance hall 

revival – like the „great depression“, 
happy upbeat music reminiscent of 
the 60’s , dowdy look fashions, „pop-
up shops“ where shops are opened 
and closed avoiding rent (follow your 
favorite shop to its next stop). Despite 
demographic differences, information 
seems to be the name of the game in 
entertainment. But the marriage of 
Generation G and technology means 
entertainment and knowledge are more 
equitably distributed in times that 

demand fairness.
 Lydia J. Goutas, Lehner Executive Partners

TV-Schuldnerberater mit Unterhaltungswert am Puls der Zeit.

Anna Weidenholzer  

Der veränderte 
Blick auf Linz

„Linz verändert“ steht unter dem Logo der 
Stadt. Mit dem Kulturhauptstadtjahr hat ein 
neuer Werbespruch Einzug gehalten –  
und nicht nur der. Die Stadt an der Donau 
beeindrucke durch eine moderne Industrie 
und eine schöne alte Innenstadt, hat Wolf-
ram Siebeck vor Kurzem in der deutschen 
Wochenzeitung Die Zeit geschrieben. Wenn 
man aus einer Stadt kommt, die jahrelang 
auf Provinz gereimt wurde, muten solche 
Bezeichnungen ungewohnt an. Man wartet 
auf den negativen Nachsatz. Dieser kommt 

nicht. Die Kulturhauptstadt hat vor allem den auswärtigen 
Blick auf Linz verändert. Wie es dem Kollektiv der Linzer mit 
dem Blick auf ihre Kulturhauptstadt ergeht, lässt sich schwer 
erheben. Umfragen zufolge gibt es aber nicht wenige, an  
denen die ersten fünf Kulturhauptstadtmonate spurlos vor-
beigezogen sind. Es ist nicht schwer, „Linz 09“ aus dem Weg 
zu gehen. Und es ist den Machern von „Linz 09“ nicht schwer
gefallen, der ansässigen Kunstszene aus dem Weg zu gehen. 
Vom Programm wurde die Linzer Szene weitgehend ausge
spart und als uninteressant abgetan – was zu wenig Gegenlie-
be führte. Linz 0Nein heißt das alternative Programmbuch, 
das die abgelehnten Projekte vorstellt. 2009 war das Jahr, an 
das schon lange vorher hohe Erwartungen gestellt wurden. 
Linz sollte sich verändern, und es wurde verändert. Spannend 
bleibt, was 2010 davon noch zu spüren sein wird.

Arno Maierbrugger 

Wieso darf Google 
Content stehlen?

Man kann Rupert Murdoch für einen  
skrupellosen Medienmogul halten und ihn  
deshalb nicht mögen, aber mit einer seiner  
Aussagen hat er kürzlich eine wichtige  
Frage aufgeworfen, die auch über die 
Medienindustrie hinaus dringend diskussi-
onsbedürftig ist: „Sollen wir es Google  
erlauben, alle unsere Copyrights zu stehlen? 
Die Antwort sollte lauten: Nein, aber sicher 
nicht.“ Darin sind sich die meisten Autoren 
und Journalisten seltenerweise mit Murdoch 
einig: Google scannt zum Beispiel seit 2004 

Bücher aus den Bibliotheken der Welt ein und hat bereits  
sieben Mio. Titel ins Netz gestellt, ohne irgendjemanden zu 
fragen. Kein Zweifel, Google Books stellt eine grobe Ver
letzung von Urheberrechten in großem Stil dar. Google ver-
dient zwar nichts an den eingescannten Büchern selbst, aber 
mit viel Werbung und Suchmaschinenbrimborium drum
herum. Diese Praxis erzwingt geradezu ein globales Urheber
recht. Leider gibt es keine weltumspannende Organisation 
mit Schlagkraft, um dem Suchmaschinenkonzern auf die Fin-
ger zu klopfen. Bald wird sich die Frage stellen: Wenn alle Bü-
cher nach Erscheinen sofort gratis im Netz stehen, wer wird 
sie dann noch kommerziell verlegen? Wenn es aber  
keine Verlage mehr gibt, wo sollen dann Bücher herkommen? 
Denn Google selbst produziert keinen Content. So einfach –  
und traurig – ist das.
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Für die Freiheit der Kunst ist der 
Staat zuständig – so oder so ähnlich 
lautete das Credo über Jahrzehnte. 
Irgendwann begannen Kulturpoli-
tiker die Verantwortung der Wirt-
schaft zu betonen und forderten die 

Kunstschaffenden auf, sich um Sponsoren zu küm-
mern. Ein durchaus nachvollziehbarer Ansatz, nur 
„vergaß“ der Staat, das auch der Wirtschaft zu kommu-
nizieren. Also begaben sich Künstler und Veranstalter, 
so wie es ihnen empfohlen wurde, auf Sponsorensuche 
und bemerkten alsbald, dass die steuerliche Absetz-
barkeit von Geldern, die in die Kunst- und Kulturszene 
fließen, nur ungenügend geregelt ist. Das Interesse 
von Betrieben, erwirtschaftete Gewinne in die Kunst-

szene zu investieren, ist aufgrund dieser Unsicherheit 
logischerweise ein eher enden wollendes. Befindet sich 
die Wirtschaft in einer allgemeinen Rezession, versiegt 
dieser Fluss gänzlich. Die Kultur kann also als das ers-
te Opfer der geplatzten Finanzblase bezeichnet wer-
den. Das muss man einerseits als Tatsache akzeptieren, 
aber andererseits kann dieser Umstand auch als eine 
Chance gesehen werden, um auf diese unbefriedigende 
Situation aufmerksam zu machen und sie auch nachhal-
tig zu ändern.
Der Staat ist natürlich nicht gänzlich aus seiner Ver-
antwortung zu entlassen, aber wenn er sie schon dele-
giert, dann mit klaren Richtlinien. Das bedeutet, dass 
einheitliche Gesetze in diesem Zusammenhang formu-
liert werden müssen, damit endlich Schluss mit der 

Praxis gemacht wird, dass je nach Finanzamt bezie-
hungsweise Referent vergleichbare Fälle unterschied-
lich interpretiert werden, dass also einmal steuerliche 
Absetzbarkeit attestiert und ein anderes Mal dieses 
Ansinnen zurückgewiesen wird. In diesem Zusammen-
hang kann man durchaus das US-amerikanische  
System als Orientierungshilfe nehmen, wo es quasi  
zum guten Ton eines Unternehmens gehört, Kunst
projekte zu unterstützen.
Um nicht missverstanden zu werden: Ich spreche nicht 
davon, dass sich der Staat komplett zurückzieht, und 
ich behaupte auch nicht, dass das amerikanische  
Modell das bessere ist, aber wenn man will, dass  
zukünftig mehr Geld aus der Wirtschaft kommt, muss 
man Anreize bieten beziehungsweise ein interessantes 
Angebot legen. Und das erwarten wir nun schon von  
einigen Finanzministern.

Christoph Huber ist künstlerischer Leiter des Jazz- und 
Musik-Clubs Porgy & Bess in Wien.
www.porgy.at

Christoph Huber

Sponsoring in der Krise

   Redaktion: Gerhard Scholz

Eva Brenner

Ausbruch aus dem Off
Dem Theater der Off-
Szene in Wien geht es 
nicht gut. Krisen sind 
der Stoff des Thea-
ters – unter der Vor-
aussetzung, dass es 
noch stattfindet! Seit 
2004, dem Jahr der 
Einführung der „Wie-
ner Theaterreform“ 
durch die sozialdemo-
kratische Stadtregie-

rung, wütet das Theatersterben. In nur 
fünf Jahren gelang es seither, an die  
40 Prozent von Hunderten freien Thea-
tergruppen durch radikale Kürzungen 
auszuhungern oder zum Zusperren zu 
zwingen, darunter auffällig viele multi-
kulturelle, von Frauen oder Migranten 
beziehungsweise Migrantinnen geleite-
te. Die Trendwende begann Mitte der 
1990er Jahre mit der Unterwerfung 
der Stadt Wien unter das Diktat einer 
neoliberalen „Standortpolitik“ – eines 
verschärften kapitalistischen Wettbe-
werbs, in dem die Großen und Starken 
die Kleinen verdrängen. Fördergelder 
wurden sukzessive von „unten“ nach 
„oben“ umverteilt: für elitäre Kunst-
tempel und pompös aufgeblasene Festi-
val- und Eventkulturprojekte.
Ganze Ensembles wurden entlassen, 
künstlerische Programme drastisch 
gekürzt, Gruppen als „förderungsun-
würdig“ erklärt, die jahrzehntelang die 
Off-Szene geprägt hatten. Die frei-
gesetzte Schar prekär beschäftigter 
Künstler und Künstlerinnen erfasste 
eine Welle von Angst, Panik und Ent-
solidarisierung, Einzelne versuchten, 
bei den Mächtigen um ihr Überleben 
zu pokern, der allgemeine Protest blieb 
weitgehend aus. Die „Reform“ geht auf 
Kosten der Vielfalt, die Rechnung be-
zahlt das Publikum.

Ich schreibe diese Zeilen in New York, 
wo dank Barack Obama und der Wirt-
schaftskrise zum Trotz eine neue  
Aufbruchsstimmung herrscht. Kunst 
als auch Künstler und Künstlerinnen 
müssen sich hier traditionell auf  
eigene Füße stellen, hat der Staat doch 
wenige Förderstrukturen anzubieten 
– also Eigeninitiative statt Obrigkeits-
denken. Beide Systeme – öffentliche 
Kunstförderung wie privates Sponso-
ring – haben Vor- und Nachteile. Wel-
che Strategie erfordert die „Krise“, um 
dem großen Sterben der kleinen Thea-
ter Wiens zu begegnen?
Was wir in Zukunft brauchen werden, 
ist ein neues, demokratisches Misch-
system kultureller Förderung, zusam-
mengesetzt aus Elementen der dis-
kreditierten „Gießkanne“ und einem 
neuen solidarökonomischen Modell der 
Direktförderung durch die Bevölke-
rung. Also eine „Fusion“-Strategie, die 
international funktionierende Beispiele 
wie die Kulturpraxis der „Independent 
Movements“ in den USA aufnimmt und 
auf europäische Bedingungen anwen-
det; das reicht vom Sammeln von Spen-
den und Abos auf der Straße bis zum 
Aufbau eigener Telemarketingsysteme, 
breitem Privat- und Unternehmen-
Sponsoring sowie Volontärarbeit, 
um Kulturfelder zu eröffnen, die der 
Staat nicht bietet. Modelle kultureller 
Tauschkreise und „Kulturbausteine“ 
könnten dafür sorgen, dass an Kultur 
interessierte Menschen partizipieren, 
indem sie die Kunst ihrer Wahl för-
dern, jenseits von Steuern, auf deren 
Verwendung sie kaum Einfluss haben.

Eva Brenner ist künstlerische Leiterin 
von Projekt Theater Studio/Fleischerei 
in Wien Neubau.
www.experimentaltheater.com

Peter Noever

Kunst braucht Freiheit
Selten wurde die 
Krise der Kunst so 
offenkundig wie im 
Spätsommer 2008: 
Der Zusammenbruch 
traditionsreicher 
amerikanischer In-
vestmentbanken und 
die dramatische Ent-
wicklung auf den in-
ternationalen Finanz-
märkten versetzten 

nicht nur die Wirtschaftswelt in Aufre-
gung. Renommierte Kunstinstitutionen 
in den USA, wo Kultureinrichtungen 
eine nahezu symbiotische Allianz mit 
Banken und Unternehmen pflegen, 
fürchteten um ihre Existenzgrund
lage. Nach einer kurzen Inkubations-
zeit breitete sich ebenso auf interna-
tionaler Ebene Unruhe aus, welche 
Auswirkungen die Finanzkrise auf das 
mittlerweile überlebenswichtige Mäze-
natentum haben werde.
Auch in Europa sind bedeutende 
Kunstinstitutionen trotz deutlich hö-
herer Unterstützung durch den Staat 
von privaten Förderern abhängig. 
Viele Kunst- und Ausstellungsprojekte 
wären ohne unterstützendes Sponso-
ring nicht denkbar. Die kapitalistische  
Kulturordnung – der sogenannte 
Kunstboom, der nicht zuletzt zu uto-
pischen Preisen für Werke von Shoo-
tingstars der Szene auf Kunstmessen  
oder Auktionen führte – wurde in  
ihren Grundfesten erschüttert. Noch 
ist nicht abzuschätzen, wie die aktu-
elle Rezession den internationalen 
Kunstmarkt langfristig prägen und 
ob sich die Kunst von ökonomischen 
Imperativen befreien wird – oder will. 
Der florierende Handel mit Kunst als 
Anlageobjekt hat ja durchaus positive 
Seiten. Reichtum ist auch in der Kunst 

bequem. Eine Krise birgt stets auch 
Chancen. Gerade die Kunst als einzige 
Kraft mit nonkonformistischem Verän-
derungspotenzial sollte diese nutzen.
Einmal mehr zu diskutieren ist die  
Rolle des Staates. Dass es etwa hier-
zulande Kulturministerin Claudia 
Schmied trotz der auch in Österreich 
deutlich spürbaren Finanzkrise gelun-
gen ist, die Kulturbudgets zu erhöhen 
und den Bundesmuseen acht Mio. Euro 
mehr zur Verfügung zu stellen, ist 
sensationell, aber nicht genug. Staaten 
sollten ihre Aufgabe vermehrt darin 
sehen, Ideen für eine neue Ordnung 
der Kunstwelt zu entwickeln. Die  
öffentliche Verantwortung für die 
Kunst an die Wirtschaft abzugeben 
war nicht der richtige Weg.
Es sollte zur Staatsaufgabe werden, 
Kunst vor der Geld-Kultur zu schüt-
zen. In den meisten Nationen fehlt 
dazu allerdings das adäquate politische 
Forum. Kunst wird in mit multiplen 
Aufgaben überforderten Ministerien 
(mit-)behandelt: Auf dieser Ebene ist 
Kunst nicht diskutierbar. Das von mir 
für Österreich seit Jahren vorgeschla-
gene Modell eines Ministeriums für 
Gegenwartskunst könnte auch interna-
tional ein Anstoß für eine Stärkung der 
Kunstpolitik sein. Erst wenn das poli-
tische Gewicht stimmt, ist ein für alle 
Seiten befriedigenderes Miteinander 
von Kunst, Staat und Wirtschaft erziel-
bar. Darin liegt die wahre Herausfor-
derung der Zukunft.

Peter Noever ist CEO und künstleri-
scher Leiter des MAK – Museum für 
angewandte Kunst/Gegenwartskunst.
www.mak.at
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Berufliche Kompetenzen erweitern

Josef Herget: „Durch die Aneignung dieser verschiedenen Qualifikationen entwickeln unsere Teilnehmer  
individuelle Kompetenzprofile, wie sie für Unternehmen im modernen Kommunikationszeitalter immer wichtiger 
werden“, erklärt der Leiter des Zentrums für Wissens- und Informationsmanagement an der Donau-Universität. 

Gerhard Scholz 

economy: Welche Zusatz-
ausbildung beziehungswei-
se Fähigkeiten vermittelt das 
Zentrum für Wissens- und In-
formationsmanagement?

Josef Herget: Wir verknüp-
fen eine Reihe von neuartigen 
Kompetenzen zu einem thema-
tisch einmaligen, innovativen 
Portfolio, das es im deutsch-
sprachigen Raum so noch nicht 
gibt. Wir integrieren bislang 
eher isolierte Disziplinen wie 
Wissen, Innovation, Prozesse, 
Risiko und Change zu neuen 
Berufsprofilen. Durch die An-
eignung dieser verschiedenen 
Qualifikationen entwickeln un-
sere Teilnehmer individuelle 
Kompetenzprofile, wie sie für 
Unternehmen im Informations- 
und Wissenszeitalter immer 
wichtiger werden.

Wen sprechen Sie mit Ihren 
postgradualen Lehrgängen an?

Unsere Teilnehmer unter-
scheiden sich sehr von den Stu-
denten einer klassischen Uni; 
sie sind berufstätig und kom-
men aus den unterschiedlichs-
ten Branchen. Das schafft na-
türlich wertvolle Netzwerke. 
Wir sprechen vor allem aber 
(Nachwuchs-)Führungskräfte 
an, die zwischen 30 und 50 Jah-
re alt sind. Sie kommen zu uns, 
weil sie ihre beruflichen Kom-
petenzen erweitern wollen, um 
den nächsten Karrieresprung 
machen zu können.

Wie läuft das dann in der  
Praxis organisatorisch ab?

Wir bieten ein sehr flexibles 
Portfolio aus mehrsemestrigen 
Master-Lehrgängen an, die die 
Employability, also den indivi-
duellen Wert auf dem Arbeits-
markt, stärken sollen. Dabei ge-
hen wir davon aus, dass unsere 
Studierenden selbst am besten 
wissen, was sie brauchen, und 
über Wahlfächer ihr Wissen so 
vertiefen, dass sie ihre beruf-
lichen und persönlichen Kennt-
nisse und Fähigkeiten zu einem 
einzigartigen Kompetenzprofil 
ausbauen. Unser sowohl fach-
lich als auch zeitlich flexibles 
Konzept ermöglicht es hervor-
ragend, Beruf und Studium zu 
vereinbaren.

Und wie läuft das didaktisch?
Wir geben den Teilneh-

mern schon vorab Material für  
E-Learning oder als Video an 
die Hand, damit wir die wenigen 
geblockten Präsenzphasen effi-
zienter nutzen können. Unser 

Blended-Learning-Konzept be-
inhaltet auch Case Studies und 
Living Cases, die unsere Teil-
nehmer aus ihrem Berufsalltag 
einbringen. Wir arbeiten außer-
dem sehr stark mit Peer-Lear-
ning, also dem Erfahrungsaus-
tausch in der Gruppe.

Wer sind Ihre Vortragenden?
Neben hoch qualifizierten 

wissenschaftlichen Vortra-
genden stammt ein großer Teil 
unserer Dozenten direkt aus 
der Praxis, das sind Leute, die 
selbst tagtäglich mit den The-
men konfrontiert sind, über 
die sie referieren. Alle Vortra-
genden sind zudem anerkannte, 
wissenschaftlich ausgewiesene 
Experten. Unsere Studierenden 
müssen die Theorie immer auch 

unmittelbar in die Praxis über-
tragen können, sie wenden das 
Gelernte auf eigene betriebliche 
Aufgabenstellungen an; damit 
werden der Kompetenzzuge-
winn sofort nachhaltig veran-
kert und Synergien geschaffen.

Was sind die aktuellen  
Themen?

Branchenübergreifendes 
Denken alleine reicht nicht 
mehr aus, in der internationa-
lisierten Wirtschaft wird zu-
nehmend auch ein Verständnis, 
das über den eigenen Kultur-
kreis hinausreicht, gefordert. 
Es geht uns also darum, unsere 
neuen Lehrgänge, die das Risk 
Management, Projektmanage-
ment, Lean Operations Manage-
ment und Informations- und 

Kommunikationsmanagement 
behandeln, mit dem Aspekt der 
Interkulturalität als Erfolgsfak-
tor zu verbinden. 

www.donau-uni.ac.at/wim

Das breit gefächerte Portfolio des Zentrums für Wissens- und Informationsmanagement verknüpft 
in thematisch einzigartiger Weise neuartige Kompetenzen. Grafik: Michael Zehndorfer/Donau-Universität Krems

Zur Person

Josef Herget ist Leiter des 
Zentrums für Wissens- und 
Informationsmanagement 
an der Donau-Universität 
Krems.. Foto: Wilke

•  Details. Informationen zu 
allen Master-Lehrgängen und 
Seminaren des Zentrums für 
Wissens- und Informations-
management sind unter www. 
donau-uni.ac.at/wim abrufbar.

Kontakt: Michaela Kreissl,  
Department Wissens- und Kom-
munikationsmanagement, Do-
nau-Universität Krems, Tel.: 
02732/893-2331 oder michaela.
kreissl@donau-uni.ac.at

Info
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Gerade Unternehmen sind in 
Zeiten der Wirtschaftskrise ge-
fordert, entsprechende Spar-
maßnahmen zu setzen. Umso 
erstaunlicher, dass sie das fi-
nanzielle Einsparungspotenzial, 
das im Energieverbrauch ihrer 
Informationstechnologie (IT) 
steckt, oft unterschätzen bezie-
hungsweise sich dieser Thema-
tik gar nicht bewusst sind. So 
ergab eine im Auftrag von Cisco 
Austria vom Karmasin-Institut 
durchgeführte Studie, dass sich 
gerade einmal 13 von 100 größe-
ren Firmen mit dem Stromver-
brauch ihrer IT befassen.

Potenziale erkennen

Im Rahmen der Studie wur-
den 100 österreichische Unter-
nehmen (mit über 100 Mitarbei-
tern) analysiert und Interviews 
mit Geschäftsführern und  
IT-Verantwortlichen geführt. 
Das ernüchternde Ergebnis: Po-
tenziale zur Senkung des Strom-
verbrauchs sind so gut wie un-
bekannt – in 86 Prozent der 
Unternehmen wird der Strom-

verbrauch in der IT nicht ein-
mal gemessen. Für Achim Kas-
par, General Manager von Cisco 
Austria, ist es für die heimische 
Wirtschaft höchste Zeit, sich 
diesem Thema zu stellen: „In 
der Wirtschaftskrise wird an 
allen Ecken und Enden gespart, 
nur auf den Stromverbrauch 
der IT schaut offenbar noch nie-
mand. PC und Laptops, Aufzüge, 
Beleuchtungssysteme, Telefone 
und andere Geräte verbrauchen 
in Österreich deutlich mehr 
Strom, als es notwendig wäre.“

Damit Unternehmen diesen 
„blinden Fleck“ der Kostensteu-
erung abdecken können, bie-
tet Cisco die dafür entwickelte 
und kostenlose Software Cisco 
Energy-Wise. Die Technologie 
misst automatisch den Energie-
verbrauch von IT-Geräten wie 
Laptops, Switches und Access 
Points. Ferner reduziert die 
Software den Stromverbrauch 
von Gebäudesystemen bei Be-
leuchtung, Aufzügen, Klima
anlagen, PC und Druckern. Ein-
gesetzte Internet-Telefone oder 
WLAN-Access-Points werden 
nach längerer Nicht-Nutzung –  

beispielsweise nachts oder an 
Feiertagen – automatisch abge-
schaltet. 

Kaspar: „Die vielfältigen Ein-
satzgebiete von Cisco Energy-
Wise zeigen, welchen Beitrag 
innovative IT-Lösungen zum 
Energiesparen auch in anderen 
Bereichen als der IT leisten kön-

nen.“ Das Cisco-Management ist 
davon überzeugt, dass IT einen 
Beitrag zum Klimaschutz leis-
ten muss, und hat in der Vergan-
genheit bereits eine Reihe von 
Initiativen gestartet. 

Hierzu zählt unter anderem  
auch das „grüne“ IT-Themen-
portal Gruene-it.org. Es stellt 

Informationen von Marktfor-
schungsinstituten, Hintergrün-
de zu zahlreichen Initiativen 
aus Unternehmen und Verbän-
den bereit und gibt einen Über-
blick über die Aktivitäten der 
IT-Branche im Hinblick auf den 
Umwelt- und Klimaschutz.

www.cisco.at

Die unternehmenseigene IT zählt zu den kostenintensivsten Posten. PC und Laptops sind Strom- 
fresser der Extraklasse – ein sorgsamer Umgang mit diesen Geräten spart Geld. Foto: Photos.com

Stromverbrauch reduzieren
Aktuelle Cisco-Studie zeigt großes Potential für Stromsparmaßnahmen in Unternehmen.

Grünes Rechenzentrum spart Geld
Internationaler Telekommunikationskonzern zeigt mit seinem Rechenzentrum vor, wie man Ressourcen schont.

Die unterschiedlichen Struktu-
ren ihrer Informationstechnolo-
gie (IT) zwangen die beiden Te-
lekommunikationsunternehmen 
Alcatel und Lucent nach ihrer 
Fusion, ein neues Rechenzent-
rum zu bauen. Die Standortwahl 
fiel auf Marcoussis, eine Klein-
stadt nahe Paris. Acht Gebäude 
auf 1700 Quadratmetern beher-
bergen hier die zentrale Re-
chentechnik des internationalen  
Konzerns.

Sparsame Technik

Das Rechenzentrum von Al-
catel-Lucent gilt als ein Muster-
beispiel grüner Konsolidierung. 
Rund eine Dreiviertelmillion 
Euro will das Unternehmen in 
den kommenden fünf Jahren 
dank des Einsatzes modernster 
Technologien sparen. Im selben 
Zeitraum soll der Stromver-
brauch für den IT-Betrieb um 
beachtliche 10.422 Megawatt-
stunden schrumpfen. In Mar-

coussis stehen 800 Server. Die 
Geräte verfügen über 170 Tera-
byte Speicherplatz und 11.000 
Ethernet-Anschlüsse, betreut 
werden von hier aus 60.000 
Kunden. Marcoussis propagiert 
eine sehr geringe Ausfallquote –  
es hat eine Verfügbarkeit von 

99,995 Prozent, heißt es. Diese 
hohe Disponibilität ergibt sich 
vor allem aus dem Zusammen-
spiel modernster Technologien. 

Zudem hat jedes einzelne der 
acht Gebäude eine zweifache 
Stromversorgung durch zwei 20 
Kilovolt-Antennen. Kommt es zu 

Unterbrechungen in der zentra-
len Stromversorgung, ist jedes 
Gebäude 72 Stunden lang in der 
Lage, sich selbst zu versorgen.

Dass die Ausfallquote im Re-
chenzentrum von Alcatel-Lu-
cent so gering ist, liegt auch an 
den LAN-Switches, dem Herz-

stück der Konsolidierungsmaß-
nahmen des Unternehmens. Das 
Einsparungspotenzial liegt hier 
bei rund 30 Prozent. Billiger sind 
die Netzwerkkomponenten aus 
folgenden Gründen: Sie benöti-
gen ein Drittel weniger Strom, 
weniger Klimaanlagen und we-
niger Raum. Besonders der Platz 
ist eine bedeutende Komponen-
te,  er ist bekanntlich das Kost-
spieligste an einem Rechenzent-
rum. Dass sich die umfassende 
Konsolidierung des Rechenzent-
rums von Alcatel-Lucent lohnt, 
bestätigen nicht nur die Erhe-
bungen, die der Konzern selbst 
durchgeführt hat. Auch die Ana-
lysten des Marktforschers For-
rester haben unlängst eine Kos-
ten-Nutzen-Rechnung für eine 
Reihe von Green-IT-Aktivitäten 
erstellt. Das Ergebnis: Seine Re-
chenzentren zu konsolidieren 
gilt als der Königsweg unter den 
grünen Maßnahmen. sog

www.alcatel-lucent.at

Green IT schont nicht nur die Umwelt. Sie verhilft Unternehmen darüber hinaus auch zu  
beachtlichen Einsparungen. Foto: Photos.com
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Intelligente Netze braucht die 
Energiebranche! Das geht aus 
einer aktuellen Studie von IBM 
hervor, für die private Strom-
kunden danach befragt wurden, 
ob sie künftig mehr Einfluss dar-
auf nehmen wollen, wann, wie 
viel und wie sie Strom nutzen. 

Für Versorgungsunterneh-
men bedeutet das radikale Ver-
änderungen in ihren Kundenbe-
ziehungen und vor allem in der 
Infrastruktur ihrer Stromnetze.

Neue Services

Zentrales Ergebnis der Stu-
die der Unternehmensberatung 
IBM Global Business Services 
zum Energieverbrauch ist, dass 
Stromkunden weltweit mehr  
Eigenverantwortung für ihren 
Energiekonsum einfordern. 

Gerade die 18- bis 34-Jäh-
rigen zeigen sich sehr offen ge-
genüber neuen Möglichkeiten 
des privaten Energiemanage-
ments durch intelligente Strom-
zähler und Stromnetze. Und 
obwohl diese Altersgruppe im 
Durchschnitt das geringste Ein-

kommen aufzuweisen hat, ist sie 
gewillt, für derartige neue Ser-
vices auch tiefer in die Tasche 
zu greifen.

IBM befragte für ihre Ver-
braucherstudie mit dem Titel 
Lighting the Way: Understan-
ding the Smart Energy Consu-
mer 5000 Stromkunden quer 

über den Globus. Die erhobenen 
Daten verdeutlichen, dass der 
moderne Energieverbraucher 
selbstbewusster gegenüber 
den jeweiligen Versorgern auf-
tritt: Mehr als 90 Prozent der 
Befragten wünschen sich nicht 
nur intelligente Stromzähler, 
sondern darüber hinaus auch 

geeignete Instrumente zur bes-
seren Steuerung ihrer Energie-
nutzung. Zudem sind die Strom-
kosten und die Sorge um die 
Umwelt große Treiber für ge-
wünschte Veränderungen auf 
Kundenseite. Demnach wären 
vier von fünf Befragten dazu 
bereit, stromintensive Arbeiten 

im Haushalt auf andere Tages-
zeiten zu verlegen, wenn sie in 
diesen Fällen  günstigere Tarife 
in Anspruch nehmen könnten. 

Knapp 70 Prozent der Strom-
verbraucher erklären sich au-
ßerdem bereit, neue Programme 
und Services auszuprobieren, 
wenn diese helfen würden, ihre 
persönliche Ökobilanz zu ver-
bessern. 

Kundenorientierung

„Die Empfehlungen, die sich 
aus den Ergebnissen der Studie 
ergeben, liegen auf der Hand“,  
fasst Thomas Grimm, Energie-
Experte von IBM Österreich, 
zusammen. Und weiter: „Die 
ersten Schritte seitens der Ener-
gieversorgungsunternehmen in 
diese Richtung sind bereits ge-
tan, weiterer Handlungsbedarf 
ist angesagt. Im Vordergrund 
muss dabei eine stärkere Hin-
wendung zum Kunden sein, das 
heißt, die bislang primär ange-
botsbestimmte Beziehung wird 
sich grundlegend wandeln und  
zu mehr Kundenorientierung 
führen müssen.“

www.ibm.at

Der moderne Energieverbraucher tritt selbstbewusster gegenüber Stromversorgern auf. Intelli-
gente Stromzähler und tageszeitenbedingt günstigere Tarife werden gefordert.  Foto: Bilderbox.com

Neue Netze der Energieversorgung
Stromkunden wünschen sich intelligente Stromzähler und Instrumente zur besseren Steuerung der Energienutzung.

Im Zeichen des Umweltschutzes
T-Systems gewinnt mit Green-Dynamics-Modell den Umweltpreis der Stadt Wien 2009.

And the winner is ... T-Systems. 
Mit seinem Green-Dynamics- 
Modell, das konkrete Effekte 
zur Senkung des Energiever-
brauchs bei der Nutzung von 
Informations- und Kommunika-
tionstechnologie (IKT)-Ressour-
cen aufzeigt, konnte sich das 
Unternehmen heuer erfolgreich 
bei der Expertenjury durchset-
zen und gewann den Umwelt-
preis der Stadt Wien 2009.

Transparenz schaffen

„Das Thema Green IT ge-
winnt zunehmend an Bedeu-
tung“, unterstrich Wiens Um-
weltstadträtin Ulli Sima den 
Stellenwert des Projektes. Und 
weiter: „Mit der Auszeichnung 
des Green-Dynamics-Modells 
von T-Systems anerkennt die 
Jury die Bemühungen um eine 
umweltverträgliche Auslegung 
des T-Center-Rechenzentrums 
am Wiener Standort und die 
Möglichkeit für Unternehmen, 

auf Basis des Modells Potenzi-
ale zur Energieeffizienzsteige-
rung ihrer IKT-Infrastruktur 
zu ermitteln.“

„Der Umweltpreis der Stadt 
Wien ist für uns eine ganz be-
sondere Auszeichnung, die 
uns sehr ehrt und uns auch 
in unserem weiteren Umwelt
engagement bestärkt. Als einer 
der bedeutendsten Rechenzent-
rumsbetreiber in Österreich 
tragen wir nicht nur eine sehr 
große Verantwortung für den 
sicheren Betrieb der Unterneh-
mensdaten unserer Kunden, 
sondern auch für die Umwelt 
und den ressourcenschonenden 
Umgang mit Energie“, freut 
sich Georg Obermeier, Vorsit-
zender der Geschäftsführung 
von T-Systems in Österreich.

„Mit dem von uns entwickel-
ten Green Dynamics Tool ist es 
uns erstmals möglich, die kom-
plexen Zusammenhänge des Be-
triebes von IKT-Infrastruktu-

ren transparent zu machen und 
die Effekte unterschiedlicher 
technologischer Maßnahmen 
wie Virtualisierung, Pooling, 
Veränderung des Power Usage 
Effectiveness (PUE)-Wertes et 

cetera zur Senkung des Ener-
gieverbrauches und damit zur 
CO2-Emissionsreduktion auf-
zuzeigen“, ergänzt Obermeier. 
Unternehmen können auf Basis 
dieses Tools ihre Energiepara-

meter und -kosten als Grundla-
ge für Entscheidungen schnell 
und übersichtlich miteinander 
vergleichen.

Emissionen halbieren

Auch unternehmensintern 
stehen die Zeichen auf „Green 
IKT“. So hat sich T-Systems zu-
sammen mit der Konzernmut-
ter Deutsche Telekom das Ziel 
gesetzt, seine strombedingten 
CO2-Emissionen – gemessen an 
der Basis von 1995 – bis zum 
Jahr 2010 zu halbieren. 

Kontinuierlich werden die 
zahlreichen Rechenzentren des 
Telekommunikationsunterneh-
mens einem umfassenden Ener-
giecheck unterworfen. Die bis 
2012 geplante völlige Entkoppe-
lung von Energieverbrauch und 
CO2-Emission durch Steigerung 
des Einsatzes regenerativer 
Energien hat T-Systems bereits 
2008 erreicht. sog

www.t-systems.at

Umfassender Umweltschutz stellt für viele Unternehmen mittler-
weile eine Selbstverständlichkeit dar. Foto: Photos.com
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Der beste Weg um unsere Vision zu leben!

„Dynamic Enterprise“ ist der Slogan der Zukunft. Es macht Unternehmen effi zienter und wirtschaftlicher
als es die Summe aller Einzelbereiche je schaffen würde. Um zu einem dynamischen Unternehmen zu werden, 
muss die Vision, die Tools und auch die Umsetzung von ALLEN mitgetragen werden. Die Kommunikationslösungen 
von Alcatel-Lucent sind maßgeschneiderte Lösungen, die unseren Kunden helfen die „Dynamic Enterprise“ 
Philosophie umzusetzen. Es hilft unseren Partnern und Kunden auch in schwierigen Zeiten zu wachsen.

„Dynamic Enterprise“ arbeitet gemeinsam als ein Ganzes.

Nähere Informationen fi nden Sie unter:
http://all.alcatel-lucent.com/dynamicenterprise  
www.alcatel-lucent.at
enterprise.solutions@alcatel-lucent.at
Tel.: +43 1 277 22- 0

We have a vision. It is

called the Dynamic Enterprise

Dynamic Enterprises work as

one.

in which

network,
people, process and

knowledge are

brought together.
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Der Weg der vielen kleinen Schritte
Digitaldrucksystemanbieter will mit weltweitem Umweltmanagement seinen ökologischen Fußabdruck reduzieren.

Gerhard Scholz

Der Ausweis eines ökologisch 
gesunden Fußabdrucks ist 
heute für viele Unternehmen 
Bestandteil der unternehme-
rischen Verantwortung. Des-
halb setzte sich Konica Minolta 
das Ziel, die CO2-Emissionen im 
gesamten Produktlebenszyklus 
bis 2010 um 20 Prozent gegen- 
über dem Niveau des Jahres 
2000 zu reduzieren. Mit einem 
Weg der vielen kleinen Schritte, 
vor allem durch maximale Effizi-
enz im Produktionsprozess und 
neueste Energiespartechnolo-
gien, konnte dieses Ziel aber be-
reits 2008 übertroffen werden.

Neue Technologien

„Wir haben an unseren Pro-
duktionsstandorten Verbesse-
rungen vorgenommen, in der 
Logistik einen Großteil der 
Transporte auf den Seeweg ver-
legt und darauf geachtet, unsere 
Geräte immer energieeffizienter 
auszulegen“, erklärt Johannes 
Bischof, Geschäftsführer von 
Konica Minolta Business Solu-
tions Austria. Zur Reduktion des 

Energieverbrauchs und damit 
zur Verbesserung der Ökobilanz 
tragen auch technologische In-
novationen bei. Bei konventio-
nellen Multifunktionssystemen 
(die Kopier- und Druckfunktion 

vereinen) mit Halogenheizung 
fließen mehr als 60 Prozent des 
gesamten Energieverbrauchs 
in den Fixierungsprozess. Beim 
Einsatz der neuen Fixiertechno-
logie auf Basis einer Induktions-

beheizung – wie man sie von den 
Kochfeldern des Küchenherdes 
kennt – verkürzt sich die Auf-
heizzeit beträchtlich. Das bringt 
eine deutliche Senkung des  
Energieverbrauchs durch länge-

ren Stand-by-Betrieb. Auch der 
revolutionäre Polymer-Toner 
„Simitri“ ist ein Energiesparer. 
Er besteht aus besonders klei-
nen und gleichmäßigen Parti-
keln, die innen weich und außen 
hart sind. Dadurch schmilzt der 
Toner schon bei niedrigen Tem-
peraturen, und die Geräte ver-
brauchen um etwa 15 Prozent 
weniger Energie beim Fixie-
rungsprozess. 

Hohe Recycling-Quote

Zusätzlich versucht Koni-
ca Minolta, in jedem Bereich 
des Unternehmens mit dem 
geringsten Einsatz an Energie 
und Ressourcen zu arbeiten. 
„Sparen und zurückgewinnen“ 
lautet die Devise. Ziel ist, das  
Müllaufkommen des Unterneh-
mens drastisch zu senken: In der 
Produktion muss eine Recyc-
ling-Quote von mindestens 90 
Prozent und eine Entsorgungs-
quote von unter fünf Prozent 
erreicht werden. „Damit wollen 
wir als Unternehmen unseren 
Beitrag zu einer grüneren IT 
leisten“, unterstreicht Bischof. 

www.konicaminolta.at
Mit vielen Einzelmaßnahmen versucht Konica Minolta, die durch Produktion und Betrieb seiner  
Kopier- und Druckgeräte entstehende Umweltbelastung auf ein Minimum zu reduzieren. F.: Photos.com

Virtualisierung als grüner Daumen 
Um den Energieaufwand in der IT zu senken, werden Komponenten eingesetzt, die den Stromverbrauch optimieren.

Ein großer Teil der Betriebs-
kosten eines Rechenzentrums 
entfällt auf die Stromrechnung; 
klar, dass dort auch das größte 
Einsparungspotenzial besteht. 
Die Kosten für Stromversor-
gung und Kühlung stehen heu-
te mehr im Brennpunkt als die 
Aufwendungen für Beschaffung 
und Wartung der Hardware. 
Nicht zuletzt lassen steigende 
Energiepreise die Informations-
technologie (IT)-Manager nach-
denken, wie sie die Energieeffi-
zienz erhöhen können.

Logische Systeme

Als IT-Dienstleister betreibt 
Raiffeisen Informatik hoch-
verfügbare Rechenzentren an 
mehreren Standorten – für den 
eigenen Bedarf und für Outsour-
cing-Kunden – und betreut über 
20.000 Clients, über 3000 Ser-
ver-Systeme und 500 Terabyte 
Storage. Um sowohl den Ener-

gieaufwand im Sinne der Green 
IT als auch die damit verbun-
denen Kosten zu senken, setzt 
Raiffeisen Informatik neben 
dem Einsatz stromsparender 
Technologien und energieeffizi-
enter Hardware verstärkt auch 
auf Virtualisierungslösungen.

Unter Virtualisierung ver-
steht man in der IT die Auf-
teilung einzelner physischer 
Systeme in mehrere logische 
Systeme (Partitionierung) oder 
die Verbindung mehrerer phy-
sischer zu größeren logischen 
Systemen (Aggregation). 

Virtualisierung schafft dy-
namische Pools aus Daten-
verarbeitungs-, Speicher- und 
Netzwerk-Ressourcen, die je 
nach Bedarf eine komplette  
Ablaufumgebung für neue An-
wendungen bereitstellen. Meh-
rere Ablaufumgebungen wer-
den dabei gleichzeitig auf einem 
physischen Server betrieben. 

So können Ressourcen flexibler 
zugeteilt und die Auslastung 
erhöht werden; und es verein-
facht die Administration der 

Umgebungen. Einen wesent-
lichen Bestandteil des Virtuali-
sierungsprojekts im Raiffeisen- 
Informatik-Rechenzentrum bil-

det das Processing Area Net-
work (PAN). PAN ist ein in-
tegraler Teil zwischen der 
Hardware und der eingesetzten 
Virtualisierungssoftware; es 
verbindet physische Elemente 
mit logischen Einheiten und 
reduziert dadurch Energiever-
brauch und Komplexität.

Virtuelle Architektur

Die PAN-Architektur stellt 
Strom effizienter bereit (es wird 
nur die zu einem bestimmten 
Zeitpunkt wirklich benötigte 
Strommenge verbraucht), ver-
ringert die Rechenzentrums-
komplexität sowie die Zahl der 
zu kühlenden Server/CPUs und 
verringert den Kühlaufwand 
im Rechenzentrum. Durch den 
grünen Daumen des Virtualisie-
rungsprojekts werden nicht nur 
Kosten optimiert, sondern auch 
Ressourcen geschont. gesch

www.r-it.at

Mit klugen Virtualisierungslösungen lässt sich auch die Energie- 
effizienz von Rechenzentren deutlich erhöhen. Foto: Photos.com
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Der Internationale Währungs-
fonds sieht schwarz. Seiner Ein-
schätzung zufolge schrumpft 
2009 die Weltwirtschaft zum 
ersten Mal seit Ende des Zwei-
ten Weltkriegs. Das globale 
Bruttoinlandsprodukt werde 
zwischen 0,5 und 1,0 Prozent sin-
ken, lautet die wenig erfreuliche 
Prognose.

Kosten reduzieren

Sparen, sparen, sparen ist 
das Gebot der Stunde für das 
Management von Unterneh-
men. Kostenreduktion und -dis-
ziplin ist allerorten angesagt. 
Auch bei den Budgets für In-
formationstechnologie (IT) re-
giert der US-Beratung Gartner 
zufolge der Rotstift. Statt des 
zuvor prognostizierten Wachs-
tums von 2,2 Prozent gehen die 
Analysten nun von einem Minus 
von 3,7 Prozent bei den weltwei-
ten IT-Ausgaben in diesem Jahr 
aus. „Wenn Unternehmen ums 
Überleben kämpfen, neigen sie 
dazu, die Zahl der Mitarbeiter 
zu reduzieren und Finanzmittel 

für Programme zu streichen, 
um über Kostenreduktion noch 
die angestrebten Ertragsziele 
zu erreichen“, beobachtet Mi-
chele Cantara, Research Vice 
President bei Gartner. Indem 
Business Process Management 
(BPM) die Prozesse sichtbar 
mache, so Cantara weiter, helfe 

es den Unternehmen, die Kos-
tensenkungen mit chirurgischer 
Präzision auszuführen. 

Mehr noch: Laut Untersu-
chungen von Gartner können 
Unternehmen mithilfe von BPM 
im ersten Jahr der Einführung 
bis zu 20 Prozent Kosten ein-
sparen. Innerhalb eines Jahres 

amortisiert sich die BPM-Ein-
führung bereits. „Prozessopti-
mierung geht heute jeden Mit-
arbeiter an“, fordert Wolfram 
Jost, Vorstand von IDS Scheer. 
„Jederzeit“, so der BPM-Exper-
te, „muss ein Unternehmen über 
die Unternehmensprozesse und 
-performance im Bilde sein.“ 

Jost ist verantwortlich für die 
weltweite Aris-Produktfamilie, 
ein integriertes und vollständi-
ges Werkzeug-Portfolio für Stra-
tegie, Design, Implementierung 
und Controlling von Geschäfts-
prozessen. Während BPM in 
den letzten Jahren auf das Re-
engineering von Abläufen aus-
gerichtet war, umfasst es heute  
ebenso die Analyse und Kontrol-
le der Prozessleistung im täg-
lichen Betrieb. Fachleute fassen 
dies unter dem Begriff Process 
Intelligence zusammen.

Kürzungen vornehmen

Und das ist zur Zeit „in“. Denn 
in der Krise geht es weniger um 
clevere Strategien und große Vi-
sionen als um das Meistern des 
Alltags. Process Intelligence 
verbindet die Analysetechniken 
der Business Intelligence mit 
Process Management. „Nur wer 
seine Prozesskennzahlen und 
Prozesse kennt, ist in der Lage, 
die wirklichen Kostentreiber zu 
identifizieren und ohne Gefähr-
dung kritischer Prozesse Kür-
zungen vornehmen“, so Jost.

www.ids-scheer.at

Sparmaßnahmen zu Zeiten der Krise sollten unternehmensintern gezielt erfolgen. Eine ausführliche 
Analyse hilft dabei, Einsparungspotenziale zu erkennen. Foto: Photos.com

Runter mit den Kosten
Business Process Management macht Prozesse und Sparpotentiale in Unternehmen sichtbar.

Internationales Wachstumspotenzial
Immobilienentwickler Eyemaxx Real Estate profitiert von umfassender IT-Lösung für Reporting und Controlling.

Die Eyemaxx Real Estate ist 
ein international operierender 
Immobilienentwickler für Ge-
werbe- und Wohnimmobilien 
mit starkem Fokus auf Osteu
ropa. Seit Kurzem setzt das Un-
ternehmen auf IBM Cognos 8 
Controller: Dies bringt große 
Verbesserungen im Konsolidie-
rungs- und Reporting-Prozess –  
und ein weitaus geringeres  
Fehlerrisiko.

Internationale Performance

Als erfolgreiches internatio-
nales Unternehmen weist Eye
maxx – mit einem derzeitigen 
Investitionsvolumen von 800 
Mio. Euro im gesamten Zen-
tral- und Osteuropa-Raum – ein 
gesundes Wachstum auf. 

Damit einhergehend wurde, 
vor allem in Hinblick auf In-
vestoren, die Einhaltung der 
internationalen Rechnungsle-
gungsvorschriften laut IFRS 
(International Financial Repor-

ting Standards) immer wich-
tiger. Ein ausschließlich öster-
reichischer Abschluss konnte 
die wachsenden Anforderungen 
nicht mehr erfüllen. Gefragt war 
also eine IT-Lösung, die Konso-

lidierungs- und Reporting-Pro-
zesse optimal unterstützt. Dar-
über hinaus sollte damit auch 
die Finanzplanung abgewickelt 
werden können. Die Wahl fiel –  
nach einer intensiven Evaluie-

rungsphase – auf IBM Cognos 
8 Controller. Neben der Konso-
lidierung der Erfolgsrechnung 
und Bilanz werden sämtliche 
relevanten Notes-Angaben für 
den Jahresabschluss in IBM 
Cognos 8 Controller erfasst, ge-
speichert und konsolidiert. 

Gute Übersicht

Auch ein automatisiertes 
Cash Flow Statement ist Be-
standteil der Strukturen und 
kann sowohl in lokaler und le-
galer Währung der Einzelge-
sellschaften sowie für die (Teil-) 
konzerne erstellt werden. 

Anwender sind neben dem 
Controlling auch der CFO von 
Eyemaxx sowie die zentrale 
Buchhaltung. „Die Vorteile lie-
gen klar auf der Hand“, sagt 
Michael Grosinger, Manager 
von IBM Cognos Österreich. 
„Kunden, die IBM Cognos 8 
Controller verwenden, profitie-
ren von großen Verbesserungen 

im Konsolidierungs- und Repor-
ting-Prozess. Konsolidierte Be-
richte stehen dank IBM Cognos 
8 Controller schneller zur Ver-
fügung, und auch das Fehler-Ri-
siko wird auf ein Minimum re-
duziert.“ sog

Der Immobilienentwickler Eyemaxx setzt auf IT-Lösungen, die 
Konsolidierungsprozesse unterstützen. Foto: Eyemaxx
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•  Facts & Figures. 
•	 Branche: 
	 Geschäftsimmobilien
•	 Lösungsbedarf: 
	 Konsolidierung
•	 Plattform: 
	 Microsoft
•	 Lösung: 
	 IBM Cognos 8 Controller
•	 Implementierung: 
	 IBM Cognos-Partner 
	 etageeins GmbH

Mehr Infos unter:
www.eyemaxx.com 
www.cognos.com

Info
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Als Begriff führt Business In-
telligence (BI) leicht in die 
Irre. Ist mit „Intelligence“ doch 
schließlich nicht die „Intelli-
genz“ gemeint, sondern die aus 
dem Sammeln und Aufberei-
ten erworbener Informationen 
gewonnenen Erkenntnisse. Im 
engeren Sinne bezeichnet BI 
lediglich die Methodik der Da-
tenfassung. Erweitert fällt un-
ter den Begriff die Gesamtheit 
von Management-Grundlagen 
wie etwa Wissensmanagement 
oder Customer-Relationship-
Management. 

Das Institut für Business In-
telligence definiert den Begriff 
als Integration von Strategien, 
Prozessen und Technologien –  
mit dem Ziel, aus verteilten und 
inhomogenen Daten über Un-
ternehmen, Markt und Konkur-
renten Schlüsse hinsichtlich Po-
tenzialen und Perspektiven zu 
generieren. Was die Lösungs-
anbieter anbelangt, so lässt sich 
beobachten, dass der Begriff BI 

oftmals inflationär verwendet 
wird. Es mangelt also am Markt 
weniger an Aufklärungsarbeit, 
sondern an einheitlichen Be-
griffsdefinitionen beziehungs-
weise Anbietern, die unter BI 
auch wirklich nur adäquate Pro-
duktlösungen anbieten.

Umfassende Analyse

Hinter dem Konzept der BI 
steht in der Praxis meist die Au-
tomatisierung des Berichtswe-
sens. In den Enterprise-Resour-
ce-Planning (ERP)-Systemen 
anfallende Unternehmensdaten 
werden genutzt, um unter un-
terschiedlichen Aspekten die 
Unternehmenssituation zu ana-
lysieren und entsprechende 
Schlüsse zu ziehen. Xerox bie-
tet beispielsweise mit Docu-
Share eine kollaborative Lösung 
für Unternehmen mit Funkti-
onen für Dokumentenmanage-
ment, Prüfung, Genehmigung 
und Web-Publishing. Gekoppelt 
mit Xerox-Multifunktionsgerä-
ten, die über eine Scan-Funkti-
on verfügen, stellt Docu-Share 

eine komplette End-to-End-Do-
kumentenmanagement-Lösung 
eines renommierten Unter-
nehmens dar. Informationen 
können durch den Einsatz von 
Xerox-Multifunktionsgeräten 
darüber hinaus rasch aufberei-

tet und dargestellt werden. Fir-
men minimieren ihren Control-
ling-Aufwand durch den Einsatz 
von BI-Systemen, senken die 
Kosten und können Auswer-
tungen dynamisch und ihren 
Anforderungen entsprechend 

gestalten. Daraus resultiert eine 
Produktivitätssteigerung. Eben-
so wirken sich Performance und 
Sicherheit von geschäftsrele-
vanten Anwendungen auf die 
Prozesse aus. 

Multifunktionale Geräte

Immer mehr Unternehmen 
aller Branchen und Größen set-
zen auf IT-basierte Business-
Intelligence-Systeme. Xerox 
bietet zahlreiche Multifunkti-
onsgeräte an, die der Business 
Intelligence Rechnung tragen. 

Die serverbasierten Anwen-
dungen lassen sich über das 
Bedienfeld des Multifunktions-
gerätes aufrufen. „Durch den 
Einsatz innovativer Methoden 
ermöglicht Xerox Unterneh-
men, ihre dokumenteninten-
siven Prozesse zu vereinfachen 
und damit in weiterer Folge 
vorausschauendes Handeln und 
Planen zu erleichtern“, erklärt 
Sandra Kolleth, Director Large 
Accounts & Xerox Global Ser-
vices Austria. 

www.xerox.at

Dokumentenintensive Geschäftsprozesse zu vereinfachen ist eine 
effiziente Methode von Business Intelligence. Foto: Bilderbox.com

Das digitale Helferlein
Bessere Zielorientierung durch Integration von Strategien, Geschäftsprozessen und Technologien.

Durchblick in der Krise
Business Intelligence hilft dabei, die Ausgaben unter Kontrolle und den Markt unter Beobachtung zu halten.

Darüber, was man unter Busi-
ness Intelligence (BI) konkret 
zu verstehen hat, lässt sich 
streiten. Dietmar Kotras von 
T-Systems hat darauf eine ein-
fache Antwort: „Business Intel-
ligence ist keine Technologie als 
solche. Es ist ein Instrumenta-
rium, das bei Entscheidungen 
hilft, die richtigen zu treffen. 
In Unternehmen geht es doch 
die meiste Zeit darum, Kosten 
einzusparen und Wachstum zu 
erzielen – kurzum: die Perfor-
mance zu optimieren.“

Unbegrenztes Einsatzgebiet

An sich ist alles bereits da. 
Datenbanken enthalten aktu-
elle Informationen über das 
operative Geschäft eines Unter-
nehmens. Über das sogenannte 
Data-Warehouse können „histo-
rische“ Informationen aufgeru-
fen werden. Darauf lassen sich 
„Data-Marts“ aufbauen. Das 
sind spezielle Datenbereiche, 
auf die man separat gezielt zu-

greifen kann. Und schließlich 
lassen sich via „Data-Mining“ 
werkzeuggestützt Zusammen-
hänge, Muster und Cluster in-
nerhalb bestimmter Bereiche 
sichtbar machen. Der Vorteil 
der Methode liegt auf der Hand: 
Business Intelligence schließt 
den Informationszyklus. Neue 
Erkenntnisse werden in laufen-
de Geschäftsprozesse einge-

bracht – die Informationsver-
arbeitung erfolgt breiter und 
tiefer. 

Dass gerade zu konjunktu-
rellen Krisenzeiten wie diesen 
verstärkt zu BI gegriffen wird, 
kann Kotras aus der Praxis be-
stätigen: „Natürlich ist es gera-
de in angespannten Situationen 
sehr wichtig, Kostenpositionen 
und Marktpotenziale schnell zu 

identifizieren. Aber ganz gene-
rell gilt: Egal ob die See rau oder 
ruhig ist, ein analytischer Blick 
auf die Unternehmenskenn-
zahlen und - prozesse ist immer 
anzuraten.“ Traditionellerweise 
gut verankert ist Business In-
telligence im Finanzdienstleis-
tungsumfeld, also etwa bei Ban-
ken und Versicherungen. Aber 
auch in der industriellen Ferti-

gung und im Gesundheitssek-
tor möchten viele mittlerweile 
nicht mehr auf die Vorteile von 
BI verzichten.

Neue Schwerpunkte

Ebenso ist feststellbar, dass 
Business Intelligence längst 
nicht mehr nur Sache von Big 
Playern ist. Kotras: „Die Größe 
eines Unternehmens spielt bei 
BI keine Rolle. Natürlich ist die 
Komplexität eine andere, aber 
grundsätzlich bietet BI auch 
kleinen und mittleren Unter-
nehmen alle Möglichkeiten.“ 

Noch ein Trend kristallisiert 
sich für den BI-Experten von T-
Systems langsam heraus. „Busi-
ness Intelligence verlagert sich 
in den einzelnen Unternehmen 
zusehends von den klassischen 
Bereichen hin zu den opera-
tiven Fachabteilungen. Auch 
hier wird es immer wichtiger, 
stabilere Systemlandschaften 
zu haben.“ 

www.t-systems.at

Wer immer darüber auf dem Laufenden ist, wie seine Geschäfte sich entwickeln, verliert auch in 
konjunkturell schwierigen Situationen nicht den Überblick. Foto: Bilderbox.com
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Gerhard Scholz 

economy: Auf welche Weise 
können Unified Communica-
tions (UC) die Wettbewerbs-
fähigkeit eines Unternehmens 
erhöhen?

Peter Rass:  Internationale 
Studien belegen, dass 80 Pro-
zent der Erstversuche für eine 
Kontaktaufnahme scheitern. 
Mit UC lassen sich die Effizienz 
der Kommunikationsprozesse 
und damit die Produktivität der 
Mitarbeiter steigern. UC ver-
bessern die Qualität des Kun-
dendienstes, weil die Erreich-
barkeit der Mitarbeiter erhöht 
wird. Zudem können Kunden  
ihren individuellen Bedürfnis-
sen entsprechend schneller be-
raten werden, wenn etwa über 
eine integrierte CRM-Daten-
bank Kundeninformationen und 
Bestellhistorien rasch eingese-
hen werden können.

Und wie rechnen sich UC auf 
der Kostenseite?

Durch integrierte, IP-basierte 
Kommunikationslösungen sind 
im Vergleich zu traditionellen 
Kommunikationstechnologien 

deutliche Einsparungen bei den 
Anschaffungs- und Betriebs-
kosten möglich. Bei Unterneh-
men mit mehreren Standorten 

kann die interne Kommunika-
tion – also vor allem Telefonie, 
Instant Messaging, Audio- und 
Videokonferenzen – über das  
eigene Netz geleitet werden. 
Und wenn noch die mobilen 
Endgeräte ins eigene WLAN in-
tegriert werden, können auch 
die Mobilfunkgebühren redu-
ziert werden.

Unified Communications ver-
sus Unified Messaging?

An einem modernen Arbeits-
platz werden sieben bis acht 
Kommunikationskanäle ver-
wendet. Das Management die-
ser Kanäle ist mittlerweile ein 
eigener Prozess im gesamten 
Arbeitsprozess. Mit Unified 
Messaging haben wir bereits 
alle asynchronen Kanäle wie  
E-Mail et cetera abgedeckt; UC 
integrieren nun auch alle syn-
chronen, also in Echtzeit ablau-
fenden Prozesse wie Sprache. 
Zusätzlich kann durch Colla-
boration-Tools die Zusammen-
arbeit der Mitarbeiter verein-
facht, also zielgerichteter und 
effizienter werden, was ein zen-
traler Faktor ist. Weiters kön-
nen Prozessanwendungen wie 
ERP und CRM eingebunden 
werden. Der Unterschied zwi-
schen Unified Messaging und 
UC liegt also im Wesentlichen 
in der Integrationstiefe.

Beschleunigte Abläufe
Ein typisches Beispiel für standortübergreifende Kommunikation.

Die Spedition Frikus ist mit 
sieben Gesellschaften in  
Österreich, Deutschland, Un-
garn und Slowenien internati-
onal aufgestellt. Im Lauf der 
Firmenexpansion entstand eine 
heterogene Infrastruktur von 
Telekommunikation, Daten-
netzen und Anwendungen. Sie 
stammte von unterschiedlichen 
Herstellern und erforderte  
einen hohen Wartungsaufwand. 
Aufgrund der uneinheitlichen 
Infrastruktur war auch die in-
terne Kommunikation zwischen 
den Filialstandorten teilweise 
umständlich und sehr zeitauf-
wendig.

Daher wurde Telekom Aus-
tria beauftragt, eine moderne 
Komplettlösung zu erarbeiten. 
Heute vernetzt ein zentrales 
IP-System alle Standorte; sämt-
liche mobilen Mitarbeiter sind 
ebenfalls in dieses System in-
tegriert. Die Verknüpfung von 

Telekommunikation und EDV 
(Computer Telephony Integra-
tion oder kurz CTI) ermöglicht 
eine Unified-Communications-
Lösung, die noch durch Colla-
boration-Tools ergänzt wird. 
Für die gesamte Kommunikati-
onslösung gibt es mit Telekom 

Austria nur einen zentralen An-
sprechpartner für den Support 
von LAN, WAN und UC. Die so 
verbesserte Erreichbarkeit der 
Mitarbeiter hat die internen 
Abläufe von Frikus deutlich be-
schleunigt und die Produktivität 
messbar erhöht. gesch

Ein zentrales IP-System vernetzt alle Standorte, eine Unified-
Communications-Lösung alle Mitarbeiter. Foto: Photos.com

Wird es mit UC in Zukunft 
mehr oder weniger Endgeräte 
geben?

Wir nutzen jetzt schon sehr 
viele Medien, und für jede ein-
zelne Anwendung musste man 
sich bisher eigens authentifizie-
ren. Der große Vorteil von UC 
liegt darin, dass ich mit einer 
einzigen Anwendung am Desk-
top alle Endgeräte steuern und 
umgekehrt mit jedem Endge-
rät wie Notebook oder Personal 
Digital Assistant alle Anwen-
dungen nutzen kann. Alles geht 
heute in Richtung höherer Mo-
bilität. Auch Teleworker können 
via Internet die Vorteile von UC 
nutzen.

Wird in der Praxis die Kom-
plexität der Implementierung  
von UC nicht oft unterschätzt?

UC integrieren und konver-
tieren IT und Telekommuni-
kation, und es gibt viele Spe-
zialisten in einem der beiden 
Bereiche. Klassische IT-System- 
integratoren brauchen dazu Te-
lekommunikations-Know-how. 
Durch die konzerninterne Zu-
sammenarbeit mit Mobilkom 
Austria können wir von Telekom 
Austria alles aus einer Hand 
anbieten. Der Vorteil für unse-
re Kunden ist: Sie haben nur  
einen Ansprechpartner, weil die 
Telekom Austria die General- 
unternehmerschaft übernimmt; 
ein Faktum, das vor allem auch 
KMU zu schätzen wissen.

business.telekom.at

Peter Rass: „Der große Vorteil von Unified Communications liegt darin, dass ich mit einer einzigen Anwendung 
am Desktop alle Endgeräte steuern und umgekehrt mit jedem Endgerät wie Notebook oder Personal Digital Assis-
tant alle Anwendungen nutzen kann“, erklärt der Marketing-Manager für Business IT-Services von Telekom Austria. 

Gebündelte Kommunikation

Das Management der Kommunikationskanäle am Arbeitsplatz ist mittlerweile ein eigener Arbeits-
prozess, der mit Unified Communications wesentlich vereinfacht werden kann. Foto: Photos.com

Zur Person

Peter Rass ist Marketing
manager für Business  
IT-Services & Applications 
bei Telekom Austria. Foto: 

Telekom Austria
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Im Sport wie in der Wirtschaft. Zusammen schafft man einfach mehr. Deshalb sind unsere
Mitarbeiter auch echte Teamplayer, die sich als wichtiger Teil Ihres Unternehmens verstehen. 
Gemeinsam mit Ihnen entwickeln sie maßgeschneiderte Lösungen und Strategien für nachhaltiges 
Wachstum. Denn Ihr Erfolg ist uns genauso wichtig wie Ihnen. Mehr Informationen erhalten Sie bei 
Ihrem Kundenbetreuer oder unter Firmenkunden auf www.bankaustria.at
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